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				Lassiter und der Gentleman-Fighter

				Die unregelmäßigen Hammerschläge klangen laut wie Schüsse durch die Nacht. Manche von ihnen waren sogar noch bis zur Stadtgrenze von Crawford zu hören, knappe zweihundert Yard von dem kleinen Gebäudekomplex entfernt. Horace Webber war so in die Arbeit vertieft, dass er die Gestalt, die seine Werkstatt betreten hatte, nicht gleich bemerkte.

				»Sophie?« Er legte das Werkzeug beiseite und sah seine Frau überrascht an. »Wolltest du nicht früh zu Bett gehen?«

				»Hier ist jemand für dich.« Selbst im gelblichen Licht der beiden Petroleumlampen war Sophie blass wie eine Leiche. »Sie sagen… es geht um ein Geschäft.«

				»Um diese Uhrzeit? Sag ihnen, sie sollen morgen wiederkommen.«

				»Das habe ich bereits. Aber sie lassen sich nicht abschütteln.« Ihre Stimme zitterte vor Angst.

			

		

	
		
			
				Webber kletterte aus dem halbfertigen Wagen, an dem er gerade gearbeitet hatte. »Meine Güte, Sophie, du machst ein Gesicht, als wärst du einem Gespenst begegnet. Wovor hast du dich denn so erschreckt?« Er legte ihr beide Hände auf die Schultern. Als sein Blick dabei auf den Durchgang fiel, der von der Werkstatt hinüber ins Wohnhaus führte, beantwortete dies seine Frage.

				Im Türrahmen stand ein Mann. Der Lauf des Gewehrs, das er im Anschlag hielt, wies genau in die Richtung des Paares.

				Hinter ihm zeichnete sich die Silhouette eines zweiten bewaffneten Kerls vor dem flackernden Schein einer Kerze ab.

				Webber erkannte den Schattenriss sofort.

				Pete »The Bull« Morrison.

				Ein Schrank von einem Mann, der seinem Spitznamen alle Ehre machte. Er war nicht unbedingt der Allerhellste, trotzdem aber brandgefährlich. Seinen Kopf setzte er weniger zum Denken, sondern – im wahrsten Sinn des Wortes – als Waffe ein. Manche Opfer, denen er seinen breiten Schädel gegen die Brust gerammt hatte, waren nach diesem Angriff nicht wieder aufgestanden.

				Als der Kerl mit dem Gewehr einen Schritt näher trat, verschwand der Schatten aus seinem Gesicht. Ein dunkelblonder Haarschopf und ein struppiger Schnauzbart kamen aus dem Dunkel zum Vorschein.

				»Todd?«, fragte Webber erstaunt. »Was habt ihr hier zu suchen? Seid ihr verrückt geworden, bei mir in der Werkstatt aufzutauchen? Wir hatten eine Abmachung. Was ist, wenn euch einer gesehen hat?«

				»Das ist mir scheißegal«, entgegnete Todd Humphrey. »Deine letzte Lieferung war der letzte Dreck. Nicht zu gebrauchen. Deshalb hat uns Dexter zu dir geschickt, um sein Geld zurückzuholen.«

				»Das kannst du vergessen.« Webber schüttelte den Kopf. »Nixon hat von mir bekommen, was er wollte. Wenn ihm was nicht gepasst hat, hätte er gleich damit rausrücken sollen. Jetzt ist es dafür zu spät. Wer kann mir denn garantieren, dass er mich nicht nachträglich noch über den Tisch ziehen will?«

				»Dexter hat uns schon davor gewarnt, dass du Schwierigkeiten machen würdest«, erklärte Humphrey. »Deshalb habe ich auch ein paar bleihaltige Argumente mitgebracht, um dich zu überzeugen.« Er machte eine ungeduldige Bewegung mit dem Lauf seines Henry Unterhebelrepetierers. »Also spuck die Kohle aus, oder es wird verdammt ungemütlich für dich.«

				»Ich denke überhaupt nicht daran.« Webbers rechte Hand näherte sich langsam der eisernen Brechstange, die, für die ungebetenen Besucher unsichtbar, auf der Ladefläche des Wagens lag. »Wenn ich mich erst einmal auf so einen Deal einlasse, wird das immer so weitergehen. Dann werdet ihr ständig mit irgendwelchen faulen Ausreden bei mir auf der Matte stehen und euer Geld zurückfordern. Aber daraus wird nichts. Deshalb werdet ihr heute mit leeren Händen abziehen.«

				Humphreys Miene verdüsterte sich. »Schätze, das wird Dex nicht gefallen.«

				»Na und? Wenn ihm irgendwas an meinen Bedingungen nicht passt, kann er sich gern nach einer anderen Quelle umsehen, um sich sein Zeug zu besorgen.« Webber stieß ein selbstsicheres Lachen aus. »Allerdings dürfte das nicht gerade einfach werden. In dieser Gegend bin ich der Einzige, der für den nötigen Nachschub sorgen kann. Aber das weiß Nixon vermutlich genauso gut wie ich. Ihm wird also nichts anderes übrigbleiben, als die Kröte zu schlucken – auch wenn sie ihm nicht schmeckt.«

				»Du riskierst eine reichlich große Klappe, Webber.« Der Zeigefinger des Bewaffneten legte sich noch enger um den Abzug des Gewehrs. »An deiner Stelle wäre ich verdammt vorsichtig. Denn sich mit den Falschen anzulegen, ist bisher den Wenigsten gut bekommen.«

				»Horace…« Sophies Blick wanderte zwischen den Eindringlingen und ihrem Mann hin und her. »Ich verstehe kein Wort. Was ist das für ein Geschäft, von dem hier die ganze Zeit die Rede ist? Haben diese Männer einen Wagen von dir gekauft, mit dem sie nun nicht zufrieden sind?«

				»Das gibt’s doch wohl nicht!« Humphrey gab ein ungläubiges Grunzen von sich. »Die Lady glaubt allen Ernstes, dass es um einen Wagen geht? Kann es sein, dass deine bessere Hälfte nicht den Hauch einer Ahnung hat, womit du dir tatsächlich einen goldenen Arsch verdienst?«

				»Halt dein dämliches Maul, Todd«, presste Webber zwischen den Zähnen hervor. »Du weißt ganz genau, dass von Anfang an ausgemacht war, Sophie aus der Angelegenheit rauszuhalten. Genauso soll es auch bleiben.«

				»Hast du das gehört, Bull?«, wandte sich Humphrey seinem Begleiter zu. »Er will, dass seine Lady nichts von dem mitbekommt, was er hinter ihrem Rücken so alles treibt. Für sie ist er wahrscheinlich der reinste Unschuldsengel. Dabei würde sie ihm vermutlich ganz schön die Hölle heißmachen, wenn sie erfährt, dass er nicht nur…«

				»Schnauze, du Bastard!«, brüllte ihr geheimer Geschäftspartner. »Das geht keinen was an!«

				Sein rechter Arm schnellte nach vorn.

				Das Brecheisen, das er seinem Gegenüber voller Wut entgegen geschleudert hatte, erwischte Humphrey an der linken Schulter.

				Der taumelte mehrere Schritte zurück.

				Er prallte mit dem Rücken gegen Bull Morrison. Der schnaubte erbost auf. Dann versetzte er seinem Komplizen einen so harten Stoß zwischen die Schulterblätter, dass der wieder nach vorn katapultiert wurde, als hätte ihn ein Huftritt getroffen.

				Wie ein Betrunkener schwankend, versuchte Humphrey das Gleichgewicht zu halten.

				Dabei löste sich ein Schuss.

				Sophie wirbelte einmal um die eigene Achse.

				Als sie eine Sekunde später zu Boden stürzte, war an der Vorderseite ihres Nachthemds ein Einschussloch zu erkennen.

				Die Stelle färbte sich blutrot.

				Der Fleck wurde rasch größer.

				»Horace…« Nur weil nach dem Krachen nun eine atemlose Stille herrschte, war die Stimme der Schwerverletzten überhaupt zu verstehen. Ein Ausdruck ungläubigen Staunens lag in ihren Augen, als Sophie die Hand nach ihrem Mann ausstreckte.

				»O mein Gott… Darling!«

				Webber warf sich neben ihr auf die Knie. »Das habe ich nicht gewollt.« Er bettete vorsichtig ihren Kopf auf seinen Oberschenkel. »Du musst durchhalten. Verstehst du mich? Ich werde dich zum Doc bringen. Der kann dir helfen.«

				»Horace…«, wiederholte Sophie leise. Das Sprechen bedeutete einen Kraftaufwand, den sie kaum bewältigen konnte. Jedes einzelne Wort war ein harter Kampf gegen das tonnenschwere Gewicht, das plötzlich auf ihrem Oberkörper lastete. »Warum hast du…«

				Weiter kam sie nicht, denn ihr Mund hatte sich mit blutigem Schaum gefüllt.

				Ein gurgelndes Röcheln drang aus ihrer Kehle – dann kippte ihr Kopf zur Seite.

				Webber brüllte auf wie ein verwundetes Tier.

				»Ihr Schweine!«, schrie er mit sich überschlagender Stimme. »Warum habt ihr das getan?«

				Mit einem einzigen Sprung schnellte er zurück auf die Füße.

				»Na warte, das wirst du mir büßen!«

				Er war so schnell bei Humphrey, dass dem keine Zeit zum Reagieren blieb.

				Webber packte den Gewehrlauf.

				Er schlug ihn nach oben, dann hebelte er dem Mörder seiner Frau die Waffe aus den Händen.

				»Fahr zur Hölle, du verfluchter Bastard!«

				Der Wagenbauer riss den Ladehebel vor und zurück.

				Dann legte er auf Humphrey an.

				Das Krachen eines weiteren Schusses ließ die Luft in der Werkstatt vibrieren.

				Ein Blutschwall spritzte aus Webbers Schädel, als ihm die Kugel in den Hinterkopf drang.

				Das Gewehr seines Gegners noch immer fest gepackt, fiel er um wie ein gefällter Baum.

				Er war bereits tot, als er nur eine Armeslänge von der Leiche seiner Frau auf dem Boden aufschlug.

				»Sieht so aus, als wärst du mir noch was schuldig, Todd«, erklärte Jesse Prescott durch das zersplitterte Werkstattfenster hindurch. Aus der Mündung seines Merwin & Hulbert Army stieg ein dünner Rauchfaden in die Höhe. »Wenn ich dir nicht den Arsch gerettet hätte, hätte dich der Mistkerl mit deiner eigenen Knarre kaltgemacht.«

				»Das war wirklich verflixt knapp.« Humphrey stieß erleichtert die Luft aus. Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn, dann bückte er sich und nahm dem Toten sein Gewehr aus den Fingern. »Warum hast du nicht schon früher eingegriffen, Jesse?«

				Prescott grinste ihn mit unverhohlener Schadenfreude an. »Ich wollte die Sache eben ein bisschen spannender machen. Was mir offensichtlich auch bestens gelungen ist.«

				»Idiot.« Humphrey feuerte einen gereizten Blick auf ihn ab. »Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte mir vor Angst in die Hosen geschissen.«

				»Warum hast du die Knarre nicht einfach festgehalten?«, erkundigte sich Bull Morrison.

				»Was glaubst du, was ich versucht habe, du Intelligenzbestie?« Sein Komplize wandte sich zu ihm um. »Aber es ging alles einfach viel zu schnell. Ich hatte gegen den Angriff nicht den Hauch einer Chance.« Seine Stirn legte sich in Falten. »Außerdem würde ich an deiner Stelle das Maul gar nicht so weit aufreißen. Immerhin haben wir den ganzen Mist dir ganz alleine zu verdanken. Wenn du mich nicht gestoßen hättest, wäre das alles nicht passiert. Jede Wette, Dexter wird nicht begeistert sein, wenn er erfährt, dass du die Sache vermasselt hast.«

				Sein bulliger Begleiter erwiderte nichts. Mit betretener Miene musterte er das Paar, das auf dem Werkstattboden in seinem Blut lag. »Vielleicht hat er das Geld ja einstecken«, gab er nach einer Weile zu bedenken.

				»Ganz bestimmt nicht.« Humphrey winkte ab. »Er war gerade am Arbeiten. Weshalb sollte er die Kohle dabei mit sich rumschleppen? Aber vielleicht ist der Zaster drüben im Haus. Wir sollten uns dort auf jeden Fall mal gründlich umsehen.«

				»Aber beeilt euch«, drängte Prescott vom Fenster her. »Der Krach war bestimmt bis rüber zur Stadt zu hören. Ich hoffe nicht, dass jemand von dort hier auftaucht, um nachzusehen, was los ist.«

				»Bull und ich nehmen die Bude unter die Lupe«, entschied Humphrey. »Du stehst inzwischen draußen Schmiere, Jesse. Sorge dafür, dass wir nicht gestört werden.«

				»Okay, ihr könnt euch auf mich verlassen.«

				»Das will ich dir auch geraten haben.«

				Ohne auch nur noch einen einzigen Blick an ihre blutüberströmten Opfer verschwendet zu haben, verließen die drei Halunken den Schauplatz des Verbrechens.

				***

				Auf den ersten Blick sah das Backsteingebäude, das in der Hafengegend Bostons stand, wie ein gewöhnliches Lagerhaus aus. Doch die Wagen, die davor abgestellt waren, unterschieden sich deutlich von den sonst üblichen Transportfuhrwerken, mit denen die Waren von den Schiffen geholt oder zu den Empfängern geschafft wurden. Bei diesen Kutschen handelte es sich um vornehme Zweisitzer, die dazu dienten, die Passagiere ohne viel Gepäck auf möglichst angenehme Art von einem Ort zum anderen zu bringen.

				Ein Reiter brachte sein Pferd neben den Fuhrwerken zum Stehen.

				Für einen Moment blickte er sich skeptisch um, doch dann stieg er doch aus dem Sattel. Seine lederne Umhängetasche dicht an den Körper gepresst, näherte er sich mit entschlossenen Schritten dem Eingang. Als er das schwere Holztor zur Seite schob, drang ihm das dumpfe, ungleichmäßige Geräusch von Schlägen entgegen in das sich immer wieder angestrengtes Keuchen mischte.

				Das Innere des Gebäudes glich einer Halle. In ihrem Zentrum war mit Seilen ein quadratischer Bereich abgegrenzt. Mehrere hölzerne Bankreihen gruppierten sich um das Areal herum.

				Zwei Männer standen sich in dem Quadrat gegenüber. Beide hatten die Arme vor die Brust gehoben. Sie umkreisten sich mit tänzelnden Schritten, während sie unentwegt aufeinander einschlugen.

				Die zwei Kämpfer waren so in ihr Duell vertieft, dass sie nicht reagierten, als der Besucher am Seil stehenblieb und ihnen von dort zuwinkte.

				»Hallo, Leute, kann mir einer von euch sagen, wo ich Mr. Stanley Webber finde? Angeblich soll er sich hier irgendwo rumtreiben.«

				Einer der beiden Schläger sah für einen kurzen Moment in seine Richtung.

				Das war ein Fehler. Denn sein Gegner wusste den Augenblick der Unachtsamkeit sofort zu seinen Gunsten zu nutzen. Seine Rechte fuhr blitzschnell nach vorn. Der Hieb landete punktgenau auf der Kinnspitze seines Gegenübers. Der Treffer beförderte ihn von den Füßen und ließ ihn unsanft auf dem Hintern landen.

				»Nicht übel.« Der Neuankömmling nickte anerkennend. »Der Schlag war nicht von schlechten Eltern.« Doch dann stutzte er verwirrt. »Aber warum machst du nicht weiter?«, fragte er den stehenden Kämpfer, der keinerlei Anstalten machte die Auseinandersetzung fortzuführen. »Jetzt hättest du die Gelegenheit ihm endgültig die Lichter auszublasen. Ein Tritt und er steht so schnell nicht wieder auf. Willst du dir diese Chance etwa entgehen lassen?«

				»Das geht nicht.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Die Regeln verbieten ein solches Verhalten ausdrücklich.«

				»Hä?« Der Zuschauer musterte ihn so argwöhnisch, als hätte man sich einen schlechten Scherz mit ihm erlaubt. »Welche Regeln? Ich habe zwar keine Ahnung, weshalb ihr aufeinander losgegangen seid, doch ihr werdet schon irgendeinen Grund dafür haben. Aber ich habe noch nie was davon gehört, dass man Regeln braucht, um sich gegenseitig auf die Schnauze zu hauen.«

				»Ich glaube, da liegt ein Missverständnis vor.« Der Kämpfer lachte auf. »Wir haben keinen Streit. Im Gegenteil, wir sind sogar gute Freunde. Und was Sie gerade beobachtet haben, guter Mann, war nichts weiter als ein sportlicher Wettkampf.«

				»Sich die Fresse zu polieren soll ein Sport sein?« Er sah den Sitzenden ungläubig an.

				»Stimmt«, bestätigte der mit einem Nicken. Das breite Grinsen in seinen Mundwinkeln ließ erkennen, dass er keinen Groll gegen seinen Kontrahenten zu hegen schien. »Ein äußerst fairer noch dazu. Erst recht nachdem die neuen Regeln eingeführt worden sind.«

				»Wie lauten die?«

				»Zum Beispiel, dass der Gegner nicht mehr geschlagen werden darf, sobald er sich am Boden befindet. Tiefschläge sind ebenfalls verboten. Das heißt, alles, was sich unterhalb der Gürtellinie befindet, ist während eines Kampfes tabu.«

				»Seit ein paar Jahren werden auch immer häufiger diese Handschuhe getragen.« Der Sieger des Fights hob seine gepolsterten Fäuste. »In England wurden sie zuerst eingeführt. Sie sollen helfen, Verletzungen zu vermeiden. Beim Gegner, aber auch bei sich selbst.«

				»Also, das mit den Tiefschlägen leuchtet mir ein«, erklärte der Zuschauer, während er die Unterlippe nachdenklich nach vorn schob. »Wer will sich schließlich schon gerne einen Treffer in die Familienjuwelen einfangen? Aber das mit den Handschuhen ist doch völliger Unsinn. Wird der Kampf dadurch nicht so harmlos wie eine Kissenschlacht? Das beweist doch wieder mal, dass diese Engländer nichts weiter als ein Haufen verweichlichter Waschlappen sind.«

				Die beiden Kämpfer tauschten einen wissenden Blick miteinander aus. »Kommen Sie.« Der Stehende winkte dem Mann mit der Tasche auffordernd zu.

				»Aber ich…«

				»Nun machen Sie schon. Oder haben Sie etwa Angst?«

				»Das ist doch lächerlich.« Der Besucher schob sich unter dem Seil durch. »Zu kneifen ist was für Feiglinge. Und das bin ich ganz bestimmt nicht. Wer etwas anderes behauptet, ist ein dreckiger Lügner.«

				»Umso besser.« Sein Herausforderer baute sich mit erhobenen Fäusten vor ihm auf. »Dann kann es meinetwegen losgehen.« Er verlagerte ständig federnd das Gewicht von den linken auf den rechten Fuß. »Weil Sie vielleicht nicht so gut im Training sind, bekommen Sie einen Vorteil eingeräumt. Der erste Schlag gehört Ihnen.«

				»Okay, Mister«, auch sein Gegenüber hob die Arme auf Brusthöhe, »dann mach dich schon mal darauf gefasst, dass das ein verdammt kurzer Kampf werden wird.«

				Seine Rechte flog unvermittelt nach vorn.

				Doch sein Gegner hatte mit einer solchen Attacke bereits gerechnet.

				Mit einem tänzelnden Trippelschritt wich er gerade so weit zur Seite aus, dass der Schlag seines Kontrahenten ins Leere ging.

				Die Antwort des Herausforderers erfolgte genauso rasch, wie zielgenau.

				Eine rechte Gerade bahnte sich ihren Weg zwischen den Fäusten des Gegners hindurch.

				Der Hieb traf den Gegner gegen das Kinn. Dem wurde der Kopf in den Nacken geschleudert. Er stolperte mehrere Schritte zurück und wäre unter Garantie auf dem Boden gelandet, hätte ihn das Seil der Ringumfassung nicht aufgefangen und auf den Füßen gehalten. Laut keuchend rang er nach Atem.

				»Worauf warten Sie noch?«, wollte sein Gegenüber wissen, der bereits wieder Kampfstellung angenommen hatte. »Die Kissenschlacht hat doch gerade erst angefangen.«

				»Besten Dank. Mir reicht’s.« Der schwer Angeschlagene streckte ihm abwehrend die Handflächen entgegen. »Wenn ich Ihnen verspreche, nie mehr wieder die Klappe so weit aufzureißen, lassen Sie mich dann in Frieden?«

				»Einverstanden. Allerdings nur, wenn Sie mir eine Frage beantworten: Sie haben sich vorhin nach Stanley Webber erkundigt. Was wollen Sie von ihm?«

				»Ich habe ein Telegramm für ihn.« Der Bote klopfte auf seine Tasche. »Man hat mir gesagt, dass ich ihn hier finden kann.«

				»Stimmt«, bestätigte sein Herausforderer, während er aus den Boxhandschuhen schlüpfte. »Geben Sie her. Ich bin Stanley Webber höchstpersönlich.«

				»Na, dann bleibt mir wohl bloß zu hoffen, dass das Trinkgeld bei den anderen Empfängern, die ich heute noch abzuklappern habe, ein bisschen weniger schmerzhaft ausfällt.« Der Austräger überreichte ihm einen Umschlag. »Bitte sehr, Sir. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«

				Webbers Sparringpartner verfolgte, wie der Bote noch immer schwankend in Richtung des Ausgangs verschwand. »Schlechte Neuigkeiten?«, wollte er dann wissen, als er sich wieder zu seinem Freund umdrehte.

				»Wie man’s nimmt.« Webber ließ das Telegramm sinken. »Das ist ein Schreiben von einem Lawyer aus Colorado. Mein Onkel Horace ist tot. Er war der Bruder meines verstorbenen Vaters. Ehrlich gesagt, ich habe ihn kaum gekannt. Trotzdem soll ich jetzt so schnell wie möglich nach Crawford kommen. Denn so wie es aussieht, bin ich der einzige noch lebende Erbe.«

				»Colorado?! Das soll eine ziemlich wilde Gegend sein, wenn es stimmt, was man so hört. Willst du wirklich dorthin?«

				»Unbedingt. Bestimmt sind es bloß Ammenmärchen, die man sich über diese Gegend erzählt.« Webber zuckte mit den Schultern. »Außerdem gibt es überhaupt keinen Grund sich Sorgen zu machen. Ein echter Gentleman findet sich schließlich überall zurecht.«

				***

				»War das Steak in Ordnung?« Die attraktive Blondine griff nach dem leeren Teller, der vor Lassiter auf dem Tisch stand.

				»Hervorragend«, bestätigte der mit einem zufriedenen Nicken. »Zart und saftig – so mag ich es am allerliebsten.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

				»Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete die Bedienung mit einem verschmitzten Lächeln. »Kann es sein, dass diese Vorliebe nicht nur aufs Essen zutrifft?«

				»Gut erkannt«, bestätigte er. »Es gibt auch andere Sorten Fleisch bei deren Anblick mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Dann muss ich mich ganz schön zusammenreißen, um nicht sofort zuzugreifen.« Seine Augen glitten über ihre wohlgeformten Rundungen.

				»Ich mag Männer, die ordentlich zupacken«, versicherte das Saloongirl. Der jungen Frau schienen seine Blicke nichts auszumachen. Im Gegenteil, sie genoss die Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde, in vollen Zügen. Wie zufällig streifte sie seine Schulter. Ein Hauch ihres blumigen Parfüms umwehte Lassiter wie ein sanftes Versprechen. »Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann?«

				»Eine ganze Menge«, entgegnete der. »Aber für den Anfang würde es schon einmal reichen, wenn du mir deinen Namen verrätst.«

				»Amber«, erwiderte die Blondine so schnell, als hätte sie nur darauf gewartet, danach gefragt zu werden. »Wenn man mich sucht, bin ich meistens hier im Bow & Arrow zu finden.«

				»Gut zu wissen.« Lassiter zwinkerte ihr gutgelaunt zu. »Es ist immer von Vorteil, wenn man weiß, wo man sich umschauen kann, wenn einem nach hübscher Gesellschaft ist.«

				»Gäste wie du sind hier immer willkommen.« Amber befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze, bis die verführerisch schimmerten. »Hättest du denn Lust auf einen Nachtisch?«

				»Aber immer. Was hast du denn anzubieten?«

				»Es müsste noch etwas von dem Apfelkuchen da sein. Oder Schokoladenkekse.« Ein Glitzern trat in die Augen des schönen Saloongirls. »Und dann gibt es noch etwas ganz Außergewöhnliches. Marmelade…«

				»Marmelade?«, wiederholte Lassiter erstaunt. »Was soll denn daran außergewöhnlich sein?«

				Amber beugte sich so tief zu ihm hinab, dass ihre Lippen beim Sprechen beinahe sein Ohr berührten. »Das ist eine Spezialität von mir«, flüsterte sie. »Sie ist aus verbotenen Früchten gemacht. Möchtest du sie mal versuchen?«

				»Das hört sich ausgesprochen verlockend an«, entschied Lassiter. »Ich glaube, von diesem Angebot sollte ich mir eine ordentliche Portion gönnen.«

				»Das wirst du bestimmt nicht bereuen.« Die Bedienung strahlte ihn an. »Ich schlage vor, dass du schon mal rauf in dein Zimmer gehst. Dort werde ich dir die Bestellung dann servieren.«

				In der Art, wie sie ihn ansah, erkannte Lassiter, dass ihm ein Genuss bevorstand, der ihm noch lange in bester Erinnerung bleiben würde. Er erhob sich von seinem Platz und schlenderte ohne jede Eile zu der Treppe, die ins obere Stockwerk führte, wo die Gästezimmer des Bow & Arrow untergebracht waren. Er konnte Ambers Blicke noch auf sich spüren, als er in den Korridor des Hotelbereichs einbog.

				Es dauerte keine fünf Minuten, als das leise Rascheln von Stoff vor seiner Zimmertür zu hören war. Einen kurzen Moment später klopfte es gegen das Holz.

				Als Lassiter öffnete, stand ihm Amber gegenüber.

				Die junge Frau bot einen Anblick, der selbst einen Blinden ins Schwärmen gebracht hätte.

				Noch im Flur war das Saloongirl aus ihrem Kleid geschlüpft, das nun als Bündel auf der Schwelle lag. Die Kleidung der schönen Lady beschränkte sich auf eine dunkelrote mit schwarzer Spitze verzierte Korsage, die sich wie eine zweite Haut an ihren schlanken Leib schmiegte. Die hauchdünnen Seidenstrümpfe wurden von schwarzen Bändern an den schier endlos langen Beinen gehalten. Gab es in ganz Colorado einen Mann, der die darauf aufgestickten Blumen nicht mit dem größten Vergnügen gepflückt hätte? Amber hielt eine Schale in der Hand.

				»Dein Nachtisch«, verkündete sie mit einem kurzen Nicken in Richtung des Gefäßes. »Darf ich ihn dir gleich servieren?«

				»Klar. Ich kann es kaum abwarten.« Lassiter trat ein Stück zur Seite, um sie eintreten zu lassen. Amber schob sich dicht an ihm vorbei in den Raum. Nachdem er die Tür mit einem Stoß des Ellenbogens geschlossen hatte, wandte er sich um. Da stand die Blondine bereits neben dem Fußende seines Betts.

				»Die Marmelade ist einfach köstlich. Süß. Verführerisch. Wie die Sünde.« Die Blondine stippte einen Zeigefinger in die Konfitüre, dann strich sie sich etwas davon auf die Lippen. »Du solltest sie unbedingt kosten.«

				Das war eine Einladung ganz nach Lassiters Geschmack. Er trat zu ihr. Bereits eine Sekunde später naschte er mit einem leidenschaftlichen Kuss von ihrem Mund.

				»Was sagst du nun?«, wollte Amber wissen, als sie sich schließlich wieder von ihm losmachte. »Habe ich dir etwa zu viel versprochen?«

				»Mit keiner Silbe. Gibt es denn noch mehr davon?«

				»Das versteht sich doch von selbst«, versprach die junge Frau. »Das war schließlich erst eine kleine Kostprobe. Das Beste kommt erst noch.« Wie um ihre Worte zu beweisen, begann sie den Verschluss der Korsage zu öffnen. Mit einer geschmeidigen Bewegung entledigte sie sich des aufreizenden Kleidungsstücks. Doch Lassiter erhielt kaum die Möglichkeit, den Anblick ihrer wunderbaren Nacktheit zu genießen. Die Blondine tauchte ihren Finger ein weiteres Mal in die Schale. Mit den Fingerspitzen strich sie etwas von der Marmelade auf ihre Nippel. Die schwollen unter der Berührung zu prallen Knospen heran. »Das fühlt sich komisch an.« Sie stieß ein helles Kichern aus. »So kühl. Aber auch irgendwie prickelnd. Ob ich das Zeug jemals wieder von der Haut bekomme?«

				»Bei diesem Problem bin ich dir gerne behilflich«, versprach Lassiter. Er beugte sich vornüber und begann die Marmelade behutsam abzulecken. Als echter Genießer erfüllte er seine Aufgabe äußerst pflichtbewusst. Seine Zunge wanderte auch dann noch über ihre prallen Brüste, als bereits jeder Klecks der Süßigkeit von dort verschwunden war.

				»Das machst du einfach wunderbar«, seufzte das Bargirl, das seine Zuwendungen sichtlich genoss. Die Blondine legte den Kopf in den Nacken. »Ich wollte, du würdest niemals wieder damit aufhören.«

				»Das habe ich auch gar nicht vorgehabt«, entgegnete Lassiter. Seine Stimme klang gedämpft aus dem Tal ihres Busens. »Hast du noch nie gehört, dass der Appetit erst beim Essen kommt? In diesem Fall stimmt das hundertprozentig. Ich bin noch lange nicht satt.«

				»Tatsächlich?« Diese Neuigkeit ließ Amber begeistert aufjauchzen. »Das klingt, als würden wir noch eine Menge Spaß miteinander haben.«

				Das Saloongirl ließ sich mit dem Rücken auf das Bett gleiten. Als sie den Schlüpfer abstreifte, stellte Lassiter fest, dass seine schöne Besucherin auf dem Kopf zwar eine wallende Mähne trug, in tieferliegenden Regionen jedoch eine glatte Rasur bevorzugte. Amber lächelte ihn an, als sie seinen Blick bemerkte. Ihr Zeigefinger fischte ein wenig Marmelade aus der Schale, dann betupfte sie damit das vertikale Lächeln zwischen ihren Schenkeln. Anschließend lehnte sie sich zurück. »Bedien dich«, forderte sie Lassiter mit samtener Stimme auf.

				Der konnte sich nichts vorstellen, was er lieber getan hätte.

				Er ging vor der Matratze auf die Knie. Bereits einen Atemzug später hatte er sich voller Begeisterung auf das Naschwerk gestürzt.

				Sich vor Wonne räkelnd, genoss die Blondine seine Zuwendungen. Ein kehliges Gurren begleitete Lassiters wilden Zungentanz.

				Doch dann richtete sich Amber plötzlich wieder im Bett auf.

				»Jetzt bist du an der Reihe«, verkündete sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch erlaubte. »Als Mitarbeiterin des Bow & Arrow ist es schließlich meine Aufgabe, dich ordentlich zu bedienen.«

				Sie brachte Lassiter dazu, sich selbst auf dem zerwühlten Laken auszustrecken. Mit einem Geschick, das auf lange Erfahrung schließen ließ, zog sie ihm Stiefel, Hemd und Jeans aus. »Hoppla, ich habe mich schon die ganze Zeit auf ein Dessert gefreut«, sagte sie, nachdem sie ihn eine Zeitlang eingehend gemustert hatte. »Aber dass die Portion so groß ausfallen würde, habe ich nicht zu hoffen gewagt.«

				Sie nahm die Schale und begann ein Muster aus Marmelade auf Lassiters muskelbepackten Körper zu malen. Nachdem sie so auch sein männlichstes Stück in einen Dauerlutscher der ganz besonderen Art verwandelt hatte, machte sie sich voller Hingabe daran, die Köstlichkeit zu verschlingen. Sie hielt erst inne, als auch der kleinste Überrest der Konfitüre längst vom Leib ihres Gastes verschwunden war. Doch Amber wusste immer wieder für Nachschub aus der Schale zu sorgen – und sie bediente sich mit wachsender Begeisterung daran.

				Lassiter fühlte sich wie ins Paradies versetzt. Gemeinsam genossen sie das außergewöhnliche Dessert, bis auch der letzte Tropfen Marmelade aufgebraucht war. Erst dann schob sich Lassiter über die Blondine, um ihr noch näher zu kommen.

				Amber stöhnte auf, als ihre Körper zueinander fanden.

				Ihre Schreie hallten von den Zimmerwänden wider, während er ihr seine ganze Kraft zu spüren gab. Sie umschlang ihn mit Armen und Beinen. Ihr Kopf flog ekstatisch auf dem Kissen hin und her. Ihre Rufe wurden immer lauter – bis die Explosion purer Lust, die Lassiter in ihr entfachte, ihr für mehrere Sekunden den Atem raubte.

				Jetzt ließ auch Lassiter sich endgültig von der Woge der Leidenschaft davontreiben. Er drängte sich dem Saloongirl noch einmal entgegen, dann verschoss sein Liebesgewehr seine Ladung in heißen Salven.

				Amber küsste ihn, als er sich neben sie auf das gemeinsame Lager gleiten ließ. »Sehe ich das richtig, dass meine kleine Dessertspezialität deinen Geschmack getroffen hat?«, wollte sie mit einem verschmitzten Lächeln wissen.

				»Das kann man wohl sagen«, bestätigte Lassiter. »Das war ein Genuss, den ich besten Gewissens weiterempfehlen kann. Dieser Nachtisch lässt sogar…«

				Er verstummte, denn an der Tür war ein leises Klappern zu hören.

				Sie wurde ein Stück aufgeschoben und der Kopf eines Mannes erschien in der Öffnung.

				Er stutzte, als er das Paar auf dem Bett entdeckte.

				»Meine Güte. Verzeihen Sie bitte vielmals.« Der ungebetene Besucher senkte diskret den Blick. »Aber ist das hier nicht das Zimmer mit der Nummer neun?«

				»Nein, das ist Zimmer Nummer sechs.« Ohne jede Spur von Befangenheit setzte sich Amber auf. »Aber am Schild mit der Ziffer ist ein Nagel lose. Deshalb kippt es manchmal auf den Kopf, und aus der Sechs wird eine Neun.«

				»Ach so. Besten Dank für die Auskunft. Jetzt möchte ich Sie auch nicht länger stören und wünsche Ihnen noch viel Vergnügen.« Der Kopf verschwand zurück in den Flur. Kurz darauf entfernten sich Schritte eilig über den Korridor.

				»Schätze, dem haben wir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.« Lassiter konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

				»Das scheint ein neuer Gast zu sein.« Amber strich sich nachdenklich eine Haarsträhne hinter das rechte Ohr. »Ich kann mich auf jeden Fall nicht daran erinnern, ihn schon einmal im Bow & Arrow gesehen zu haben. Ist dir der teure Anzug aufgefallen, den er anhatte?«

				»Klar. Genauso wie seine guten Manieren. Scheint mir ein echter Gentleman zu sein. Vielleicht solltest du ihn auch mal mit deiner Spezialität überraschen.«

				»Das muss ich mir noch gründlich überlegen.« Das Saloongirl drehte ihm das Gesicht zu. »Schließlich muss mir ein Kerl schon ausgesprochen gut gefallen, damit er von meinem Marmeladentopf naschen darf.«

				***

				»Es ist zum aus der Haut fahren!« Dexter Nixon schlug so hart mit der Faust auf den Tisch, dass die Gläser darauf bedenklich ins Wackeln gerieten. »Wir stecken bis zum Hals in Schwierigkeiten. Das haben wir ganz alleine euch zu verdanken.« Er schoss einen finsteren Blick auf Humphrey, Morrison und Prescott ab, die ihm gegenübersaßen. »Ihr habt die Sache gründlich vermasselt. Das ist euch doch hoffentlich klar.«

				»Nun übertreib mal nicht.« Humphrey winkte ab. »Bull, Jesse und ich haben lediglich getan, womit du uns beauftragt hast.« Seine Komplizen nickten zustimmend. »Also gibt es überhaupt keinen Grund uns deswegen jetzt ans Bein zu pinkeln.«

				»Wenn das eure Meinung ist, seid ihr noch dämlicher, als ich bisher angenommen habe.« Nixons Stimme klang wie das Knurren eines schlechtgelaunten Straßenköters. »Ich habe euch gesagt, dass ihr zu Webber gehen und ihn einschüchtern sollt, damit er uns zukünftig einen besseren Preis macht. Ihr solltet ihn erschrecken.« Seine Augen wanderten langsam über seine drei Mitarbeiter, bis die sich vorkamen, wie Angeklagte in einem Gerichtssaal. »Davon, dass ihr ihn und seine Frau umlegt, war niemals die Rede gewesen.«

				»Aber das war nicht unsere Schuld«, entgegnete Bull Morrison im Tonfall eines trotzigen Kindes. »Webber hat angefangen. Wir haben uns nur gewehrt. Ehrlich.«

				»Ihr wollt mir also allen Ernstes weismachen, dass drei kräftige Kerle wie ihr, von einem einzigen Mann so in die Enge getrieben werden, dass ihnen kein anderer Ausweg bleibt, als ihm eine Kugel zu verpassen?« Der Anführer legte die Stirn in Falten. »Meine Fresse, das ist ein reichlich trauriges Bild, das ihr da abliefert.«

				»Na ja, das ist halt alles nicht so optimal gelaufen«, gab Prescott mit einem Schulterzucken zu. »Aber wie hätten wir auch ahnen sollen, dass dir so viel an Webber liegt, dass du nun einen Riesenaufstand wegen ihm veranstaltest.«

				Nixon schnaubte verächtlich auf. »Ob Webber noch am Leben ist oder sechs Fuß unter der Erde verrottet, ist mir scheißegal. Von mir aus kann er bis zum Ende aller Tage in der Hölle schmoren. Was mir die Galle zum Kochen bringt, sind die Schwierigkeiten, die wir wegen seines Todes nun haben.«

				»Hä?« The Bull glotzte ihn aus großen Augen an. »Ist uns etwa jemand auf die Schliche gekommen? Ich dachte, wir waren allein im Haus.«

				»Nein, darum geht es nicht«, entgegnete der fünfte Mann, der nicht weit von ihnen entfernt an die Wand gelehnt stand. Bisher hatte Clint Gorham die Unterhaltung schweigend verfolgt. »Was Dexter meint, ist, dass uns nun ein Haufen Kunden im Nacken sitzen. Wir haben ihnen zwei Dutzend Fässer Schnaps versprochen. Sie werden ziemlich angepisst sein, wenn sie erfahren, dass wir nicht liefern können. Erst recht, weil sie den größten Teil der Ware bereits im Voraus bezahlt haben. Das sieht nach gewaltigem Ärger aus.«

				»Mist. Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht.« Prescott kratzte sich die Stelle an der Stirn, wo sein Haaransatz bereits den Rückzug angetreten hatte. »Gibt es denn nicht irgendeine andere Quelle, wo wir uns das Zeug besorgen können?«

				»Das ist nicht so einfach.« Nixon winkte ab. »Schwarzbrenner gibt es schließlich nicht wie Sand am Meer. In Colorado kenne ich keinen, der die Menge liefern könnte, die wir brauchen.«

				»Außerdem hatte die Zusammenarbeit mit Webber noch einen weiteren Vorteil«, fügte Gorham hinzu. »Durch seinen offiziellen Beruf als Wagenbauer hatte er immer Kutschen an der Hand, in die er Geheimverstecke eingebaut hat. So war der Transport der Ware eine relativ ungefährliche Angelegenheit. Selbst bei einer unvermuteten Kontrolle wurden die Fässer nicht entdeckt.«

				»Aber das ist nicht das Hauptproblem.« Der Anführer wischte sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Selbst wenn wir einen neuen Lieferanten auftun würden und ein geeignetes Vehikel für die Beförderung hätten, könnten wir den Kram noch immer nicht bezahlen. Der Vorschuss, den wir eingesackt haben, ist fast vollständig aufgebraucht. Genau das war ja auch einer der Gründe, weshalb ihr zu Webber gehen solltet, um einen besseren Preis rauszuschlagen.«

				»Shit. Das heißt, wir sitzen in der Klemme und müssen uns dringend etwas einfallen lassen, wie wir da wieder rauskommen.« Humphrey lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Könnte es sein, dass Webber einen Vorrat gebunkert hat? Vielleicht sollten wir uns den unter den Nagel reißen.«

				»Prinzipiell keine schlechte Idee.« Der Anführer nickte. »Doch dafür müssten wir erst einmal wissen, wo Webber seine Brennerei hatte. Daraus hat er immer ein Riesengeheimnis gemacht.«

				»In seinem Haus war nichts davon zu entdecken?«, erkundigte sich Gorham. »Irgendeinen versteckten Keller oder so etwas in der Art?«

				»Nein. Nichts.« Humphrey schüttelte den Kopf. »Das wäre auch zu gefährlich gewesen. Stell dir mal vor, er wäre gerade bei der Schnapsherstellung gewesen und der Wind hätte sich in eine ungünstige Richtung gedreht. Dann hätte die halbe Stadt gerochen, was bei ihm vor sich geht. Nein, ich bin mir sicher, dass seine Apparaturen in einer einsamen Gegend stehen.«

				»Das glaube ich auch«, bestätigte Prescott. »Und ich fress einen Besen, wenn er dort nicht auch die Moneten aufbewahrt hat, die er bei seinen illegalen Deals eingesackt hat. Im Lauf der Jahre müsste da ein stattliches Sümmchen zusammengekommen sein.«

				»Wirklich?« Bull Morrison strahlte wie ein Junge, dem ein unerwartetes Geschenk in Aussicht gestellt worden war. »Warum holen wir es uns dann nicht einfach?«

				»Weil wir keine Ahnung haben, wo wir mit der Suche anfangen sollen«, fauchte Nixon. »Einfach die Gegend durchzukämmen, würde zu lange dauern. Darauf würden sich unsere Geschäftspartner niemals einlassen.«

				»Vielleicht ist das auch gar nicht nötig.« Gorham kam an den Tisch heran, an dem seine Komplizen saßen.

				»Wie meinst du das?«

				»Nachdem Webber und seine Frau tot sind, muss ihr Nachlass geregelt werden«, erklärte Gorham. »Keine Ahnung, wer ihr Erbe ist. Aber es wird nicht lange dauern, bis er in Crawford auftaucht. Es ist gut möglich, dass sich unter der Hinterlassenschaft auch ein Hinweis auf das Doppelleben befindet, das Webber geführt hat. Wir müssen also nur das Anwesen im Auge behalten und darauf achten, was der neue Besitzer unternimmt.«

				»…um dann im richtigen Zeitpunkt zuzuschlagen und unseren Anteil abzusahnen.« Nixons Laune besserte sich augenblicklich. »Alle Achtung, Clint, dieser Vorschlag ist so gut, dass er glatt von mir stammen könnte. Genauso wird es gemacht.«

				***

				Es war ein frischer klarer Morgen, aber die Luft im Bow & Arrow war noch immer zum Schneiden. Der Geruch von kaltem Tabakrauch, verschüttetem Bier, billigem Parfüm und Essensdünsten hatte sich so tief in Wände und Boden gefressen, dass er vermutlich nur durch das Niederbrennen des gesamten Gebäudes zu vertreiben gewesen wäre. Der Wirt hatte die Fenster und die Eingangstür geöffnet und war damit beschäftigt Zigarettenkippen, Scherben und andere Überbleibsel des vergangenen Abends hinaus auf die Straße zu kehren. Er achtete nicht auf den einzigen Gast, der an einem der Tische saß. Der war auf diese Aufmerksamkeit auch nicht angewiesen, denn es gab eine weitaus attraktivere Mitarbeiterin des Saloons, die sich voller Eifer um ihn kümmerte.

				»Hier… das ist für dich.« Amber stellte einen Teller vor Lassiter, auf dem sich ein Berg von Eiern, Speck und frischem Brot türmte. »Lass es dir schmecken. Ich dachte mir, nach der vergangenen Nacht kannst du eine ordentliche Stärkung gut gebrauchen.« Sie schenkte ihm ein verschwörerisches Lächeln.

				»Besten Dank. Du weißt wirklich ganz genau, was zu tun ist, damit ein Mann auf seine Kosten kommt.« Lassiter zwinkerte ihr gutgelaunt zu. »Und das meine ich nicht nur, wenn’s dabei ums Essen geht.«

				»Ich weiß«, entgegnete die Blondine selbstbewusst. »Bei mir ist ein Kerl in guten Händen. Oh…« Ihr Blick fiel auf den Hotelgast, der in diesem Moment die Treppe herunterkam. »Für unerwartete Störungen übernehme ich allerdings nicht die Verantwortung.«

				Der Mann blieb am Fuß der Stufen stehen und sah sich zögernd um.

				Lassiter winkte ihm freundlich zu. »He, Mister, Sie sehen aus, als könnten sie ein bisschen Gesellschaft gut gebrauchen. Weshalb setzen Sie sich nicht einfach zu mir an den Tisch?«

				»Vielen Dank. Das ist wirklich sehr nett von Ihnen.« Erst beim Näherkommen schien er zu begreifen, wenn er da vor sich hatte. Er verlangsamte seine Schritte. »Allerdings möchte ich Ihnen auch nicht zur Last fallen. Schon wieder, meine ich. Entschuldigen Sie bitte meine erneute Zudringlichkeit. Das war nicht meine Absicht.«

				»Ich glaube, er hat uns in unseren Klamotten nicht wiedererkannt.« Amber gab ein amüsiertes Kichern von sich. »Kein Wunder. Gestern Abend hat er uns bestimmt nicht in die Gesichter gesehen.«

				Ihr Gegenüber wollte zum vehementen Widerspruch ansetzen, doch Lassiter wischte den Einwand mit einem Lachen beiseite. »Das ist schon in Ordnung. Mit dieser Sorte von Überfall kann ich gut leben. Nehmen Sie Platz.«

				»Na, dann bin ich mal so frei.« Der neue Gast ließ sich auf einen Stuhl gleiten. »Übrigens, mein Name ist Stanley Webber.«

				Lassiter wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen, um sich ebenfalls vorzustellen, aber Amber kam ihm zuvor. »Webber?«, fragte sie wie aus der Pistole geschossen. »Sind Sie etwa verwandt mit Horace und Sophie Webber?«

				»Stimmt genau. Horace ist mein Onkel. Genauer gesagt, er ist der Bruder meines verstorbenen Vaters.«

				»Aber Sie wissen doch wohl, dass…«

				»…dass die beiden nicht mehr am Leben sind«, entgegnete Webber mit einem Kopfnicken. »Selbstverständlich hat man mich benachrichtigt. Deshalb habe ich mich auf den Weg hierher gemacht, um den Nachlass zu regeln.«

				»Was ist passiert?«, wollte Lassiter wissen. »Hat es einen Unfall gegeben?«

				»Nein.« Die Miene der Blondine verfinsterte sich. »Man hat die Zwei in Horaces Werkstatt gefunden. Erschossen. Zehn Tage ist das inzwischen her. Aber von dem Täter fehlt noch immer jede Spur.«

				Lassiter wurde sofort hellhörig. Er konnte einfach nicht aus seiner Haut. Ungeklärte Verbrechen weckten unweigerlich die Jagdinstinkte in ihm. »Ein Raubüberfall?«

				»Das ist schwer zu sagen. Das Haus wurde wohl durchwühlt. Aber ob etwas daraus verschwunden ist, weiß niemand so genau.« Das Saloongirl machte ein angewidertes Gesicht, als sei ihr ein unangenehmer Geruch in die Nase gestiegen. »Auf jeden Fall ist es eine Riesenschweinerei, die dort passiert ist. Mein Beileid, Mr. Webber.«

				»Besten Dank.«

				»Sie müssen einen ziemlich weiten Weg hinter sich gebracht haben«, stellte Amber fest. »Sie tragen ausgesprochen feine Klamotten. Das sieht man in dieser Gegend nicht allzu häufig.«

				»Ich komme von der Ostküste«, bestätigte Webber. »Genauer gesagt: aus Boston.«

				»Alle Achtung.« Die Blondine schob beeindruckt die Unterlippe nach vorn. »Diese Strapaze nimmt man nur auf sich, wenn man glaubt, dass sich das auch wirklich rentiert.« Ihr Job brachte es mit sich, dass sie ein lohnendes Geschäft witterte, wie ein Bär einen Honigstock. Wie beiläufig zupfte sie sich das Dekolleté zurecht. »Wenn Sie irgendwelche Unterstützung brauchen, sagen Sie mir einfach Bescheid. Ich kenne mich in Crawford gut aus. Es wäre mir ein großes Vergnügen, wenn ich Ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen könnte.«

				»Das ist wirklich sehr aufmerksam von Ihnen, Ma’am.« Webber bedankte sich mit einer angedeuteten Verbeugung. »Da gibt es tatsächlich etwas, worum ich Sie bitten würde. Heute Mittag habe ich einen Termin beim Lawyer. Vorher würde ich meinen Verwandten gerne noch eine Aufwartung machen. Wären Sie so freundlich und mir zeigen, wo sie begraben sind?«

				»Das versteht sich doch von selbst. Sobald wir hier fertig sind, bringe ich Sie zum Friedhof.« Amber nickte diensteifrig. »Aber vorher kriegen Sie erst einmal ein ordentliches Frühstück. Sind Eier mit Speck in Ordnung? Und ein starker Kaffee zum Runterspülen?«

				»Das klingt nicht schlecht«, stimmte ihr neuer Bekannter mit einem Schulterzucken zu. »Wenn ich anstelle des Kaffees allerdings einen Tee bekommen könnte, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«

				»Tee?!« Die schöne Serviererin schürzte verwundert die Lippen. »Ist das nicht das fade Gesöff, das sie angeblich immer bei Miss Bloomingdales Bibelkreis trinken? Ich glaube kaum, dass wir das im Bow & Arrow haben. Aber ich werde versuchen etwas davon aufzutreiben.« Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. »Schließlich möchte ich doch, dass Sie sich bei uns gut aufgehoben fühlen.« Nach einem verheißungsvollen Blick verschwand sie mit wogenden Hüften in Richtung der Küche.

				***

				Die Sonne stand strahlender Feuerball am makellosen Himmel, fand aber kaum Beachtung unter den Passanten, die in Crawford unterwegs waren. Deren Aufmerksamkeit galt vielmehr dem ungewöhnlichen Paar, das die Mainstreet entlang schlenderte. Ein Mann, dessen feiner Anzug durchaus einem Senator oder einer ähnlich bedeutenden Persönlichkeit würdig gewesen wäre, führte eine Blondine am Arm, die zwar ebenfalls äußerst attraktiv war – bei der Wahl ihrer Kleidung weniger Wert auf schlichte Eleganz gelegt hatte. Ihr feuerrotes Kleid saß so eng, dass man sich unwillkürlich die Frage stellte, wie sie darin überhaupt atmen konnte. Bloß, weil ihr Rock bis hinauf zum Oberschenkel geschlitzt war, war es ihr möglich einen Fuß vor den anderen zu setzen. Bei jedem Schritt lugte ein endlos langes Bein aus der Stofföffnung hervor, das in einem schwarzen Netzstrumpf steckte. Das Haar hatte sie zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt. Ihr gewaltiger Ohrschmuck gab bei jeder Bewegung ein leises Klimpern von sich.

				Webber und Amber bekamen nichts von dem Interesse mit, das ihnen von allen Seiten zuteilwurde, denn sie waren zu sehr in ihre Unterhaltung vertieft.

				»Was für ein Mensch war mein Onkel?«, wollte Webber wissen. »Es ist schon so viele Jahre her, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe. Ich war noch ein kleiner Junge, als er damals in den Westen aufgebrochen ist. Danach habe ich ihn nie mehr wieder getroffen. Um ehrlich zu sein, ich hatte beinahe schon vergessen, dass es ihn überhaupt gibt. Bis dann das Telegramm vom Lawyer kam.«

				»Es wäre eine Lüge zu behaupten, dass ich deinen Onkel gut gekannt habe«, entgegnete Amber. Mit einer beiläufigen Geste rückte sie ihm den Kragen seines Jacketts zurecht. »Er und deine Tante lebten ziemlich zurückgezogen auf ihrem Gehöft jenseits der Stadtgrenze. Manchmal hat man sie wochenlang nicht zu Gesicht bekommen. Dann tauchte er plötzlich wieder im Saloon auf und ließ die Puppen tanzen. Wenn er gut gelaunt war, lud er die ganze Kneipe zum Bier ein.«

				»Das hört sich an, als ob seine Geschäfte ziemlich gut gelaufen wären.«

				»Nun ja, er war ein Wagenbauer. Ich habe nichts davon mitbekommen, dass sich bei ihm die Kunden die Klinke in die Hand gegeben hätten. Aber schlecht ist es ihm bestimmt auch nicht gegangen. Sonst hätte er seiner Frau wohl kaum die wunderschönen Schmuckstücke kaufen können, die sie immer wieder trug.« Das Saloongirl stieß ein sehnsuchtsvolles Seufzen aus. »Wenn ich nur an die Halskette denke, die sie in der Kirche anhatte. Ein Traum. Es war ein Geschenk von ihm. Als ich sie das erste Mal gesehen habe, bin ich richtig neidisch geworden.« Die Blondine hakte sich noch fester bei ihrem Begleiter unter. »Sind alle in deiner Familie so spendabel?«

				Webber schien nichts dagegen zu haben, dass sie zum vertraulichen Du übergegangen war, ließ ihre Frage aber unbeantwortet. »Glaubst du, dass Onkel Horace Feinde hatte?«

				»Nicht, dass ich wüsste. Zumindest im Bow & Arrow ist mir niemand begegnet, der sauer genug auf ihn gewesen wäre, um ihm eine Kugel zu verpassen. Von Feinden ist mir also nichts bekannt.« Amber zog nachdenklich eine Augenbraue in die Höhe. »Das gilt übrigens genauso für Freunde. Irgendwie waren die Webbers ein Paar, das man zwar kannte, von dem man aber auch nicht viel mitkriegte. Ein freundliches Hello oder Goodbye, wenn man sich zufällig mal traf, mehr war da nicht.«

				»Merkwürdig. Ein Haus außerhalb der Stadt. Nur wenig Kontakt zu den Leuten. Wenn ich das höre, kommt es mir beinahe vor, als hätten meine lieben Verwandten etwas zu verbergen gehabt.«

				»Naja, für die meisten hier waren sie einfach ein bisschen seltsame Eigenbrötler. Aber was das betrifft, sind sie weiß Gott nicht die Einzigen.« Das Saloongirl stieß ein wissendes Lachen aus. »Viele fliehen in den Westen, weil sie mit der Enge und dem Durcheinander an der Ostküste nicht zurechtkommen. Sie kümmern sich dann nur noch um ihre eigenen Angelegenheiten. Auch wenn das bedeutet, dass es ziemlich einsam um sie wird. Bis zum Schluss.«

				»Wie meinst du das?« Webber sah sie fragend an.

				»Dass sie auch ihren letzten Weg allein gehen müssen.« Ambers Stimme wurde leiser. »Man sagt, auf der Beerdigung von deinem Onkel und deiner Tante waren nur vier Leute. Der Sheriff, der Reverend, Lawyer Vaughan und der Undertaker. Findest du das nicht entsetzlich traurig?«

				»Nun ja, ich glaube kaum, dass es den beiden noch etwas ausgemacht hat. Da hatten sie das Schlimmste schon hinter sich.«

				»Also, das wäre nichts für mich«, erklärte die Blondine im Brustton der Überzeugung. »Ich brauche Publikum. Für mich gibt es nichts Schöneres, als im Bow & Arrow auf der Bühne zu stehen und mich im Applaus zu sonnen. Daran wird sich nie etwas ändern. Auch nach meinem Tod nicht. Ich will, dass die halbe Stadt um mein Grab herumsteht.« Sie nickte zu der Mauer des Knochenackers, die sie mittlerweile erreicht hatten. »Selbst wenn der Friedhof dabei aus allen Nähten platzt.«

				»Interessanter Gedanke. Aber ich vermute mal stark, dass du keine Lust hast, dass diese Vorstellung schon in der nächsten Zeit stattfindet.«

				»Richtig.« Ambers helles Lachen mischte sich in das langgezogene Quietschen, das die rostigen Scharniere des schmiedeeisernen Eingangstores von sich gaben. »Momentan ist es mir lieber, wenn ich noch aus eigener Kraft diesen Platz besuchen kann. Um dann auch ganz schnell wieder von hier zu verschwinden.«

				»Tja, diese Möglichkeit haben mein Onkel und meine Tante nun nicht mehr.« Webber hielt ihr galant das Tor auf. »Wo liegen sie denn begraben?«

				»Dort drüben.« Seine Begleiterin wies zu einer Stelle in einer hinteren Ecke der Friedhofsmauer. »Eigentlich sind die Gräber ganz leicht zu finden. Seit ihrem Tod haben keine weiteren Beerdigungen mehr stattgefunden. Deshalb…« Sie verstummte mitten im Satz.

				Webber folgte ihrem Blick.

				Erst in diesem Moment bemerkte er die junge Frau, die bei zwei frisch aufgeschütteten Erdhügeln stand.

				Sie war eine äußerst attraktive Erscheinung, die ihren zwanzigsten Geburtstag noch nicht lange hinter sich hatte. Obwohl sie gedeckte, unauffällige Kleidung trug, war deutlich zu erkennen, dass ihre Formen mit Leichtigkeit einen Mann ins Schwärmen geraten lassen konnten. Ihr welliges, halblanges Haar schimmerte kupferfarben in der Mittagssonne.

				Die Lady war gerade dabei, einen Strauß mit Wildblumen auf einem der Gräber abzulegen.

				Aufgeschreckt durch das Quietschen des Eingangstors wandte sie sich um.

				Für eine einzige Sekunde traf sich ihr Blick mit dem von Webber.

				Die hübsche Friedhofsbesucherin zuckte zusammen, als sei sie vom Hieb einer unsichtbaren Peitsche getroffen worden.

				»Hallo, Ma’am.« Webber hob grüßend die rechte Hand. »Darf ich fragen, was Sie da machen?«

				Doch die rothaarige Lady blieb ihm eine Antwort schuldig.

				Stattdessen wirbelte sie herum.

				Für einen kurzen Moment sah es so aus, als wolle sie quer über das Gräberfeld davon stürmen.

				Aber dann schlug sie einen Haken und sprang geschickt wie eine Katze über die hüfthohe Mauer.

				»Aber so warten Sie doch, Ma’am!« Der Neffe des ermordeten Ehepaares rannte ihr hinterher. »Ich möchte mit Ihnen reden!«

				Jenseits der Mauer setzten Hufschlagen ein.

				Das Geräusch wurde rasch leiser.

				Es dauerte nur wenige Sekunden bis Webber ebenfalls den niedrigen Steinwall erreichte. Doch alles, was er bei einem Blick auf die andere Seite noch erkennen konnte, war die schemenhafte Gestalt einer Reiterin, die sich, in eine Staubwolke gehüllt, in gestrecktem Galopp von der Stadt entfernte.

				»Hast du eine Ahnung, wer das war?« Webber drehte sich zu Amber um, die mittlerweile ebenfalls herangekommen war.

				»Ich habe nicht den blassesten Schimmer, weshalb sich die kleine Schlange hier herumgetrieben hat.« Das Saloongirl schürzte missbilligend die Lippen. Offensichtlich schien seiner blonden Begleiterin sein Interesse an der anderen Frau nicht in den Kram zu passen. »Ich habe sie noch niemals zuvor in Crawford gesehen. Soll sie doch bleiben, wo der Pfeffer wächst. Und ihr Unkraut hätte die ruhig auch mitnehmen können.« Mit einem verächtlichen Kopfnicken wies sie unter sich. Ein Strauß aus Kornblumen und wilden Rosen lag am Fuß eines Holzkreuzes. »Horace Webber« war mit einem glühenden Nagel in den Querbalken der Erinnerungsstätte gebrannt worden.

				***

				»So, damit wären alle Formalitäten erledigt.« Webber stand gemeinsam mit Norman Vaughan vor dem Gehöft, das ehemals der Besitz seines Onkels gewesen war. Der Anwalt machte eine Geste über Wohnhaus, Werkstatt und Scheune. »Jetzt brauche ich nur noch eine Unterschrift von Ihnen, dann gehört das alles Ihnen. Damit meine ich die Gebäude und auch das Inventar.« Er holte ein Blatt Papier aus seiner Aktentasche hervor.

				»Ich bin also tatsächlich der einzige Erbe?«, erkundigte sich Webber. »Da ist kein Irrtum möglich?«

				»Nein, in diesem Punkt können Sie sich sicher sein, Sir.« Obwohl der Lawyer diese Frage bereits zum dritten Mal beantwortete, bemühte er sich noch immer um einen möglichst sachlichen Tonfall. »Als Ihr Onkel mich seinerzeit besucht hat, um die Angelegenheit für den Fall seines Todes zu regeln, hat er seine Ehefrau als Erbin bestimmt. Das ist unter den gegebenen Umständen nicht mehr möglich. Des Weiteren hat Mr. Webber seinen Bruder Franklin erwähnt, dem in diesem Fall der Nachlass zukommen soll.«

				»Mein Vater.« Stanley Webber nickte. »Der inzwischen ebenfalls verstorben ist.«

				»Genau. Deshalb sind Sie nun der Nächste in der Erbfolge. Daran gibt es juristisch nicht den geringsten Zweifel.«

				»Hatten sie denn keine eigenen Nachkommen? Oder Freunde, denen sie etwas hinterlassen wollten?«

				»Keine Kinder.« Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Und ansonsten ist auch niemand im Testament erwähnt. Weshalb fragen Sie?« Er sah den Neffen der Ermordeten stirnrunzelnd an.

				»Da war…« Für einen kurzen Moment wollte er dem Lawyer von der Begegnung auf dem Friedhof berichten, entschied sich dann aber doch noch einmal anders. »…einfach so ein leichter Zweifel in meinem Hinterkopf. Immerhin hatte ich Onkel Horace schon viele Jahre nicht mehr gesehen. Da kam die Nachricht von der Erbschaft ziemlich unerwartet.«

				»Das Schicksal geht eben oft ziemlich seltsame Wege«, entgegnete Vaughan unbeeindruckt. »Davon können Pfarrer und Rechtsanwälte ein Lied singen.« Er fischte einen Federhalter und ein Tintenfass aus seiner Tasche. Gemeinsam mit dem Dokument platzierte er sie auf den Deckel einer Regentonne, dann warf er seinem Klienten über das provisorische Pult hinweg einen auffordernden Blick zu. »Gibt es noch irgendwelche Fragen, oder können wir die Angelegenheit zum Abschluss bringen?«

				»Bringen wir es einfach hinter uns.«

				Webber setzte seinen Namen unter das Dokument.

				»Sehr gut.« Der Lawyer schüttete eine Prise Sand über die noch feuchte Tinte, bevor er das Papier gemeinsam mit den restlichen Utensilien einsteckte. »Ach ja… da gibt es doch noch was.« Er holte einen Umschlag aus der Mappe hervor, den er an den Erben weiterreichte. »Das hat Ihr Onkel bei mir deponiert. Es ist ebenfalls Teil des Besitzes.«

				»Was hat das zu bedeuten?«

				»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ihr Onkel hat sich über den Inhalt nicht geäußert. Meine Aufgabe ist es, die Hinterlassenschaft dem Empfänger auszuhändigen. Neugierige Fragen zum Inhalt zu stellen, verbietet mir dabei meine Berufsehre.« Er stopfte seine Sachen zurück in die Tasche. »Ach ja, bevor ich es vergesse: Bisher wurden die Tiere Ihres Onkels vom Besitzer des städtischen Mietstalls notdürftig mitversorgt. Sie schulden ihm dafür noch fünfzig Dollar. Nachdem ich Ihnen den Besitz nun offiziell übergeben habe, gehe ich davon aus, dass Sie die Pflege nun wieder selbst übernehmen.«

				»Aber ich habe keine Ahnung, wie…«

				»Okay, damit ist nun alles geregelt«, unterbrach Vaughan seinen Klienten, ohne auf dessen Einwand mit einer einzigen Silbe einzugehen. »Ich muss dringend zurück zu meinem Office. Dort warten wichtige Termine auf mich. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Sir.« Er wandte sich um, bestieg seinen Zweispänner und griff nach den Zügeln. Kurz darauf war er vom Gehöft des ermordeten Ehepaars verschwunden.

				Der neue Besitzer blickte ihm nachdenklich hinterher.

				»Okay, Onkel Horace, mal sehen, welche Überraschungen du sonst noch für mich parat hast.«

				Webber wollte gerade den Umschlag öffnen, als ein anderes Geräusch seine Aufmerksamkeit auf sich zog.

				In der Scheune hatten Tierlaute eingesetzt.

				Ungeduldiges Wiehern war zu hören, in das sich in unregelmäßigen Abständen das Blöken von Kühen mischte.

				»Scheint so, als würden dort ein paar Herrschaften gespannt darauf warten, ihren neuen Boss kennenzulernen.«

				Webber steckte das Kuvert in seine Jacke, dann machte er sich eilig auf den Weg in die Scheune.

				Eine Hälfte des Gebäudes wurde als Stall genutzt. In einem Pferch waren fünf Pferde eingesperrt. Sie standen dicht um eine zweiteilige Tür gedrängt, die in der linken Seitenwand ins Freie führte. Als die Tiere den Mann bemerkten, der die Scheuer betrat, begannen sie aufgeregt mit den Hufen zu scharren.

				»Okay, ich habe verstanden. Ihr wollt frische Luft schnappen«, erkannte der frischgebackene Besitzer. »Moment… das wird sofort erledigt.«

				Webber zwängte sich zwischen den Querbalken des Verschlags hindurch. Um seine eleganten Schuhe so wenig wie möglich mit dem am Boden liegenden Mist in Berührung zu bringen, näherte er sich auf Zehenspitzen der Tür. Als er die öffnete, stürmten die Pferde sofort auf die hinter der Scheune liegende Koppel. Voller Appetit machten sie sich über das grüne Gras der Weide her.

				»Na, besten Dank auch.« Webber hob beide Hände zum Himmel, denn er hatte festgestellt, dass der von den Hufen aufgewirbelte Dreck auf seinem feinen Anzug von oben bis unten braune Flecken hinterlassen hatte. »An euren Manieren müsst ihr aber noch gründlich arbeiten, Herrschaften.«

				Er begann sich den Schmutz von der Kleidung zu wischen. Dabei blieb sein Blick auf den beiden Kühen hängen, die ihn aus dem Nachbarpferch mit großen Augen anglotzten.

				Sie stimmten ein erneutes Muhen an.

				Den Rindern stand nicht der Sinn nach Auslauf, denn sie hatten ein ganz anderes Problem. Ihre Euter waren prall gefüllt und rund wie Bälle.

				»Meine Güte, ihr erwartet doch wohl nicht ernsthaft von mir, dass ich höchstpersönlich Hand bei euch anlege?« Webber kratzte sich am Hinterkopf. Da entdeckte er den Melkschemel und den Blecheimer, die neben dem Pferch an einem Haken hingen. »Na gut.« Er stieß schwer die Luft durch die Nase aus. »Ich werde es versuchen. Aber ich übernehme keine Garantie, dass ich mich dabei nicht entsetzlich ungeschickt anstelle.«

				Von den Tieren genau beobachtet, holte er die ihm ungewohnte Ausrüstung. Unschlüssig blieb er vor dem Gatter stehen.

				In diesem Moment ertönte hinter ihm ein Knirschen.

				Webber fuhr herum.

				Zwei Männer standen im offenen Scheunentor.

				Ihre grimmigen Mienen verhießen nichts Gutes.

				Bisher war noch kein einziges Wort gefallen.

				Trotzdem hing Ärger in der Luft.

				Die Hände der Besucher waren nur noch einen Fingerbreit von den Revolvern an ihren Seiten entfernt – bereit, die Waffen zu schnappen und aus den Holstern zu reißen.

				***

				»Guten Tag, Gentlemen«, sagte Webber, nachdem er den ersten Schrecken überwunden hatte. Die beiden Fremden hatte er noch niemals zuvor zu Gesicht bekommen. Also konnte es wohl kaum einen Grund zum Streit geben. Deshalb war er zu dem Schluss gekommen, dass es kein Fehler sein konnte, den unerwarteten Gästen mit der Höflichkeit zu begegnen, mit der er auch in Boston seinen Umgang pflegte. »Womit kann ich Ihnen dienen?«

				»Wer bist du?«, wollte Clint Gorham wissen.

				»Mein Name ist Stanley Webber. Und mit wem habe ich die Ehre?«

				»Hast du was mit Horace Webber zu tun?«

				»Richtig. Er war mein Onkel. Nach seinem Tod ist mir sein Besitz als Erbschaft zugefallen.«

				Die Miene des kräftigeren der beiden Männer hellte sich auf. »Hast du das gehört, Clint?«, fragte er seinen Begleiter. »Sieht so aus, als hätten wir einen Volltreffer gelandet.«

				»Schnauze, Bull«, knurrte der. »Wir hatten abgemacht, dass du das Reden mir überlässt. Also halte dich auch gefälligst daran.«

				Morrisons Mundwinkel schoben sich wieder dem Erdboden entgegen. Trotzdem ersparte er sich jeden weiteren Kommentar.

				Webber begann das Verhalten der beiden immer weniger zu gefallen. »Wären Sie denn endlich bitte so freundlich, mir den Grund für Ihr Erscheinen zu verraten?«

				»Meinetwegen.« Gorham kam einige Schritte auf ihn zu. »Dann stell mal schön die Lauscher auf. Wir sind Geschäftspartner von deinem Onkel. Der letzte Deal ist noch nicht vollständig über die Bühne gegangen. Deshalb sind wir hier.«

				»Haben Sie einen Wagen bei ihm bestellt?«, erkundigte sich der Erbe. »In diesem Fall muss ich Sie leider enttäuschen. Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, mir einen Überblick zu…«

				»Die Dreckskarren interessieren uns einen müden Scheiß«, fuhr im Gorham barsch ins Wort. »Wir wollen Kohle sehen. Und da dein Onkel nicht mehr dafür geradestehen kann, halten wir uns eben an dich.«

				»Ach, jetzt verstehe ich.« Webber nickte. »Sie kommen vom Mietstall und wollen nun den Lohn, der Ihnen für die Versorgung der Tiere zusteht. Habe ich Recht?«

				»Falsch«, entgegnete Morrison. »Es geht um den…« Er verstummte, als sein Komplize ruckartig die Hand hob.

				»Dein Onkel schuldet uns noch tausend Dollar«, fuhr Gorham an seiner Stelle fort. »Die wirst du uns geben, ohne irgendwelche überflüssigen Fragen zu stellen. Klar?« Sein Zeigefinger richtete sich wie der Lauf einer Waffe auf sein Gegenüber aus. »An deiner Stelle würde ich schleunigst mit dem Zaster rüberkommen. Oder du hast eine Menge Ärger am Hals.«

				»Augenblick mal. So geht das aber nicht.« Webber schüttelte den Kopf. »Ohne weitere Informationen werden Sie diesen Betrag ganz bestimmt nicht von mir erhalten. Gibt es denn einen Vertrag, den Sie mit meinem Onkel abgeschlossen haben? Oder eine andere Legitimation? Woher soll ich denn sonst wissen, ob Ihre Ansprüche überhaupt gerechtfertigt sind?«

				»Du willst also schlagkräftige Argumente? Okay, die sollst du haben.« Gorham sah seinen Begleiter über die Schulter hinweg an. »Bull, kannst du das übernehmen?«

				»Klar, Clint.« Im Gestrüpp von Morrisons Vollbart erschien ein breites Grinsen. »Darauf habe ich die ganze Zeit schon gewartet.« Er dehnte sich mit lautem Knacken die Finger, während er sich dem Pferch näherte.

				Webber ließ Eimer und Schemel fallen.

				Dann ging er mit vor der Brust erhobenen Fäusten in Aufstellung, so wie er es aus seinen Kämpfen im Ring gewöhnt war. Von einem Fuß auf den anderen trippelnd, erwartete er die Ankunft seines Gegners.

				»Was soll der Mist?« The Bull gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Glaubst du etwa, ich will dich zu einem Tänzchen herausfordern?«

				Webber erwiderte nichts, sondern behielt ihn über die Deckung hinweg aufmerksam im Auge.

				»Okay, wenn du dir einbildest, du kannst mich mit deinen blöden Spielchen beeindrucken, kannst du dir das gleich wieder aus dem Kopf schlagen. Erbärmliche Maden wie dich mache ich doch mit der linken Hand platt.«

				Morrisons Faust schnellte nach vorn.

				Doch der Schläger hatte nicht mit der Reaktionsschnelligkeit seines Gegenübers gerechnet.

				Mit einem Ausfallschritt wich Webber dem Hieb geschickt aus. Gleichzeitig rammte er dem Angreifer eine rechte Gerade in die Magengrube.

				The Bull stieß mit einem pfeifenden Keuchen die Luft aus. Nur seinem massigen Körperbau war es zu verdanken, dass ihn der Treffer nicht zu Boden schickte. Er stolperte drei Schritte nach hinten, bevor es ihm gelang, das Gleichgewicht wiederzufinden.

				»Du verdammter Bastard.« Morrison schüttelte sich wie ein nasser Hund. Aufsteigender Zorn hatte sein Gesicht dunkelrot anlaufen lassen. »Na warte, das wirst du mir büßen.«

				Das Kinn gegen die Brust gepresst, stürmte er auf Webber zu.

				Der machte sich bereit einen weiteren Boxschlag abzuwehren.

				Doch der Halunke bremste nicht ab, um zu einem erneuten Hieb auszuholen, sondern warf sich mit seinem gesamten Gewicht gegen seinen Widersacher.

				Webber wurde zurückgeschleudert, als habe ihn eine Lokomotive gerammt. Das Nächste, was er spürte, war der Schlag, als er mit dem Rücken gegen einen der Stützbalken prallte, die die Dachkonstruktion der Scheune trugen. Der Schmerz, der zwischen seinen Schulterblättern explodierte, fühlte sich an wie ein Meißel, der ihm mitten ins Rückgrat getrieben wurde.

				Webber zwang sich dazu, die Zähne zusammenzubeißen.

				Durch die grellbunten Flecken hindurch, die vor seinen Augen tanzten, nahm er Maß zu einem weiteren Gegenangriff.

				Seine rechte Faust traf Morrison gegen die linke Kinnseite.

				Der wurde neunzig Grad um die eigene Achse gedreht, bevor er auf die Knie sackte. Blut tropfte von seiner verletzten Lippe auf den lehmigen Untergrund, während er auf allen Vieren kauerte, um sich von dem Schlag zu erholen.

				»Wie sieht es aus?« Webber baute sich mit erhobenen Fäusten neben ihm auf. »Gibst du auf, oder hättest du Lust auf eine weitere Runde?«, wollte er wissen. Er wartete ab, denn es wäre ihm niemals in den Sinn gekommen, einen zu Boden gegangenen Gegner anzugreifen.

				Zu seinem Pech hatte der jedoch eine andere Vorstellung von Fairness.

				The Bull packte den Melkschemel, den Webber nur eine Minute zuvor hatte fallen lassen. Den hölzernen Sitz wie eine Keule schwingend, wirbelte er herum.

				Webber hatte nicht die geringste Möglichkeit gegen den waagrecht geführten Hieb etwas auszurichten.

				Der Hocker traf ihn mit voller Wucht gegen das linke Knie und mähte ihm die Beine unter dem Körper weg.

				Nur eine Armeslänge von dem Angreifer entfernt, stürzte er auf den Scheunenboden.

				»Was sagst du nun, du verdammter Hurensohn?« Morrison schob sich blitzschnell neben ihn. »Jetzt werde ich dir die Fresse polieren, bis du Zähne hustest!«

				Er hob den Schemel über den Kopf, um ihn dem vor ihm liegenden ins Gesicht zu schmettern.

				In diesem Moment dröhnte der Knall eines Schusses durch die Scheune.

				Die Kugel, die sich im selben Augenblick in den Hocker bohrte, schleuderte dem Verbrecher das Möbelstück aus den Fingern. Polternd kam es neben dem Rinderpferch zum Liegen.

				Sämtliche Gesichter wandten sich dem Mann zu, der am Scheuneneingang aufgetaucht war.

				Lassiter.

				Aus dem Mündungsloch seines 38er Remingtons, den er noch immer schussbereit in der Hand hielt, stieg ein schmaler Rauchfaden in die Luft.

				»Was ist hier los?«, wollte er wissen.

				»Die beiden Kerle standen urplötzlich hier drin.« Webber setzte sich auf. »Sie haben behauptet, dass sie Geschäftspartner meines Onkels sind. Angeblich hatte der noch Schulden bei ihnen. Als ich genauer wissen wollte, worum es dabei geht, haben sie Ärger gemacht.«

				»Webber steht bei uns mit tausend Dollar in der Kreide«, knurrte Gorham. »Was gibt es da noch groß zu erklären? Der Mistkerl hat sich geweigert zu zahlen.« Er wies mit dem Kinn in Richtung des Erben. »Da wollten wir ihm eben einen kleinen Denkzettel verpassen.«

				»Davon kann überhaupt nicht die Rede sein«, widersprach Webber. »Ich bin durchaus bereit für die Schulden meines Onkels aufzukommen. Allerdings verlange ich dazu zuerst stichhaltige Beweise, dass diese Ansprüche auch wirklich gerechtfertigt sind.«

				»Ihr habt es gehört.« Lassiter ließ den Blick zwischen den beiden Besuchern hin und her wandern. »Schafft das Zeug ran, das er von euch sehen will, dann lässt sich alles regeln. Aber bis dahin solltet ihr erst einmal wieder zusehen, dass ihr Land gewinnt. Und zwar ein bisschen plötzlich.«

				Gorham und Morrison sahen sich zögernd an.

				»Worauf wartet ihr noch?«, fragte Lassiter, dessen Geduld allmählich am Ende war. »Verschwindet. Oder ist es euch lieber, wenn die Rechnung anstelle von Geld mit Blei bezahlt wird?« Er machte eine auffordernde Bewegung mit dem Revolver.

				»Okay, diese Runde geht an dich.« Gorham spuckte aus. »Aber eines sage ich dir, du elendes Großmaul: Sich ungefragt in unsere Angelegenheiten einzumischen, ist bisher noch keinem gut bekommen.«

				Lassiter hielt seinem Blick mühelos stand. »Dieses Risiko gehe ich ein. Soll ich es dir beweisen?« Ein metallisches Klicken war zu hören, als er den Hahn an seiner Waffe mit dem Daumen zurückzog. »An deiner Stelle würde ich es besser nicht auf einen Versuch ankommen lassen.«

				»Lass uns verschwinden, Bull.« Gorham winkte seinem Komplizen missmutig zu. »Wir haben weiß Gott Besseres zu erledigen, als unsere Zeit mit aufgeblasenen Wichtigtuern zu verplempern.«

				Morrison sprang zurück auf die Füße. Mit finsteren Mienen stapften sie aus der Scheune.

				***

				Lassiter wartete ab, bis auf die Rücken ihrer Pferde gestiegen und davongeritten waren, ehe er sich wieder Webber zuwandte. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«

				»Von ein paar Schrammen abgesehen, bin ich noch mal mit heiler Haut davongekommen.« Auch der war inzwischen wieder aufgestanden. Er klopfte sich mit beiden Händen den Schmutz von der Kleidung. »Dass es so ist, habe ich nur Ihnen zu verdanken, Sir. Wenn Sie nicht eingegriffen hätten, hätte mir dieser Halunke vermutlich den Schädel eingeschlagen«, ergänzte er, die Stirn besorgt in Falten gelegt. »Sie haben etwas gut bei mir.«

				»Ach, das ist schon in Ordnung.« Lassiter ließ mit einem lässigen Schulterzucken den Remington zurück ins Holster gleiten. »Mir reicht es, wenn wir diese blödinnige Siezerei sein lassen.« Er grinste von einem Ohr bis zu anderen. »Angesichts der Situationen, in denen wir uns bisher begegnet sind, halte ich ein Du viel eher für angebracht.«

				»Einverstanden«, stimmte sein Gegenüber sofort zu. »Ich heiße Stanley.«

				»Lassiter.« Er schlug in die ihm entgegen gestreckte Hand ein. Da er sich momentan nicht auf einer seiner Geheimmissionen befand, gab es für ihn keine Veranlassung, auf einen Decknamen zurückzugreifen.

				»Noch einmal besten Dank. Das Schicksal scheint es ausgesprochen gut mit mir gemeint zu haben, als es dafür gesorgt hat, dass du genau im richtigen Moment hier eingetroffen bist.«

				»Nun ja, es hatte dabei noch eine ebenso attraktive, wie dickköpfige Helferin an seiner Seite.« Lassiter zog eine Augenbraue in die Höhe.

				Ein hübsches Frauengesicht, das von einer blonden Mähne eingerahmt war, erschien am Rand des offenstehenden Tors. »Hi…« Amber winkte den beiden Männern beinahe verschämt zu. »Redet ihr gerade von mir?«

				»Allerdings«, bestätigte Lassiter. »Sie wollte unbedingt hierher, um bei dir nach dem Rechten zu sehen«, wandte er sich dann wieder seinem anderen Gesprächspartner zu. »Sie hat nicht eher Ruhe gegeben, bis ich mich breitschlagen ließ, sie zu begleiten.«

				»Stimmt.« Amber stemmte kokett die Hände in die Seiten, während sie langsam näherkam. »Wenn es darauf ankommt, kann ich ziemlich hartnäckig sein.«

				»Was in diesem Fall ganz bestimmt ein Vorteil war«, gab Lassiter unumwunden zu. »Als wir hier ankamen, haben wir den Krach in der Scheune gehört. Naja, und den Rest weißt du selbst am besten.«

				»Stimmt.« Webber presste die Lippen aufeinander. »So wie es aussieht, hat mir Onkel Horace nicht nur seinen Besitz, sondern auch eine ganze Menge an Scherereien hinterlassen.«

				»Auf jeden Fall scheint er bei der Auswahl seiner Geschäftspartner nicht unbedingt ein glückliches Händchen gehabt zu haben.« Lassiter rieb sich das markante Kinn. »Kennst du die Kerle?«, wollte er dann von Amber wissen.

				»Nicht wirklich«, entgegnete das Saloongirl. »Ich habe sie ein- oder zweimal im Bow & Arrow gesehen. Aber nicht als Gäste. Sie hatten irgendwas mit meinem Boss zu bequatschen. Keine Ahnung, worum es dabei ging.«

				»Mit Typen wie ihnen ist nicht zu spaßen.« Während seiner zahllosen Abenteuer hatte sich Lassiter eine hervorragende Menschenkenntnis angeeignet. Das ließ ihn Gefahr wittern, wie ein Wolf seine Beute. So befanden sich seine Instinkte auch in dieser Situation in höchster Alarmbereitschaft. »Wenn die einen im Visier haben, bekommt man sie schwerer wieder los, als Teer und Federn. Du solltest also in der nächsten Zeit verdammt vorsichtig sein.«

				»So, wie die die Schwänze eingekniffen haben, nehme ich an, dass sie erst einmal Ruhe geben. Das hoffe ich zumindest.« Weber warf dem Melkschemel einen nachdenklichen Blick zu. Lassiters Kugel hatte eine winkelförmige Kerbe in das Holz der Sitzfläche gesprengt. »Vielleicht sollte ich die Gelegenheit nutzen, mich mal damit zu beschäftigen.« Er holte den Umschlag aus seiner Jacke hervor.

				»Was ist das?«, wollte Amber wissen.

				»Das hat mir der Lawyer gegeben«, erklärte der Erbe. »Onkel Horace hat es für den Fall seines Todes bei ihm hinterlegt.«

				»Eine Nachricht? Ist es möglich, dass es dir damit gelingt, etwas mehr Licht in die ganze Angelegenheit zu bringen?«

				»Das lässt sich ganz einfach feststellen.« Webber zerbrach das glänzende Siegel. Das Kuvert enthielt nur ein einziges Blatt.

				»Was steht darin?« Dem Saloongirl war nicht entgangen, dass seine Miene immer düsterer wurde, je länger er die Seite studierte. »Schlechte Nachrichten?«

				»Nein… das heißt, ich weiß es nicht. Ich kapiere nicht, was das zu bedeuten hat.« Er hielt Lassiter und Amber den Zettel hin. »Wird einer von euch vielleicht daraus schlau?«

				Auf dem Papierstück gab es keine schriftliche Botschaft. Stattdessen hatte Horace Webber eine eigenhändige Zeichnung in dem Umschlag verwahrt.

				»Lass sehen.« Lassiter nahm ihm das Blatt aus der Hand. »Schätze, das ist so etwas wie eine Landkarte«, stellte er nach einem kurzen Blick fest. »Für mich wirkt das wie eine Art Lageplan.«

				»Aber für was?« Webber sah ihn skeptisch an. »Wenn Onkel Horace ein Goldgräber gewesen wäre, würde das ja noch irgendwie Sinn machen. Dann könnte das der Hinweis auf eine Mine oder eine andere Fundstelle sein. Aber er war Wagenbauer. Welche besondere Stelle sollte er also auf einer Karte eingezeichnet haben? Einen Wald, wo es das beste Holz für seine Karren gibt?«

				»Schätze, dieses Geheimnis lässt sich von uns nicht auf die Schnelle lösen.« Lassiter gab ihm die Karte zurück. »Ich schlage vor, wir schauen uns mal ein bisschen genauer auf dem Hof um. Vielleicht stoßen wir dabei auf Hinweise, die uns klarer sehen lassen. Vorausgesetzt, du hältst das nicht für eine Einmischung in deine ureigenen Angelegenheiten.«

				»Nein, im Gegenteil. Die Unterstützung kommt mir sogar sehr gelegen«, beeilte sich Webber zu erklären. »Zwei Damen warten bereits ungeduldig darauf, dass man Hand bei ihnen anlegt. Da könnte ich Hilfe wirklich gut gebrauchen.«

				»Damen?!«, wiederholte Amber mit einem Gesicht, das deutlich erkennen ließ, dass ihr weitere weibliche Gesellschaft nicht gut in den Kram passte. »Bloody Hell, von wem sprichst du?«

				»Von diesen beiden Ladys dort drüben.« Webber wies mit dem Daumen zu den Kühen, die sie durch das Gatter ihres Pferchs hindurch erwartungsvoll anglotzten.

				***

				»Es ist einfach zum Haare raufen.« Webber saß am Küchentisch seines frisch geerbten Anwesens und stützte die Stirn in beide Hände. Seine Augen klebten förmlich auf dem Blatt Papier, das neben seinem Kaffeebecher lag. »Ich werde aus diesem vermaledeiten Wisch einfach nicht schlau. Für mich ergibt die Zeichnung absolut keinen Sinn.«

				»Lass mal sehen.« Amber trat hinter ihn, um ihm über die Schulter zu blicken. »Also, dort ist ein Haus eingezeichnet. Ich gehe mal davon aus, dass es sich dabei um das Gehöft handelt, in dem wir uns gerade befinden. Das dort links unten sieht für mich wie ein Gebirgszug aus. Das ist allerdings seltsam, denn die Rockys liegen nicht südwestlich von hier, sondern in nordöstlicher Richtung.«

				»Vielleicht hat sich dein Onkel nicht an die übliche Regel gehalten, dass der obere Teil der Karte nach Norden weist«, schlug Lassiter als Lösung vor. »Das könnte eine List gewesen sein, um einen Betrachter zu verwirren, falls sie einmal in falsche Hände fällt.«

				»Dann müssten wir sie also einfach auf den Kopf stellen.« Webber drehte den Zettel um hundertachtzig Grad. »Kommt dir das nun logischer vor?« Er sah die Blondine hoffnungsvoll an.

				»Nicht wirklich.« Das Saloongirl nagte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Haus und Gebirge wären so zwar an der richtigen Stelle. Aber siehst du den Flusslauf, der dort eingezeichnet ist? Er ist mit einem querliegenden Kreuz markiert.« Ein Hauch ihres blumigen Parfüms umwehte ihn, als sie sich über ihn beugte und auf die entsprechende Stelle des Papiers zeigte. »Den gibt es gar nicht. Zumindest nicht an dieser Stelle.«

				Lassiter kratzte sich hinter dem linken Ohr. »Das wiederum legt die Vermutung nahe, dass es sich bei dem Haus auf dem Plan überhaupt nicht um dieses, sondern irgendein anderes Gebäude handelt.«

				»Aber welches?« Amber richtete sich auf. »Ohne einen konkreten Anhaltspunkt werden wir es niemals finden. Wer sagt überhaupt, dass es ein Haus aus dieser Gegend ist? Vielleicht steht es noch nicht einmal in Colorado. Gegen die Suche nach diesem Kasten wäre die nach der Nadel im Heuhaufen das reinste Kinderspiel.«

				»Na wunderbar. Das heißt, wir sind genauso weit wie am Anfang.« Webber schob das Blatt mit einer missmutigen Geste von sich. Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee, verzog aber angewidert das Gesicht, denn der hatte sich während seiner Grübelei über der Karte in eine ungenießbare lauwarme Brühe verwandelt.

				»Versteh mich bitte nicht falsch, Stanley, aber dein Onkel scheint ein ziemlich seltsames Leben geführt zu haben.« Lassiter verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Wie meinst du das?«

				»Für meinen Geschmack gibt es da einfach zu viele Ungereimtheiten.« Seine Stirn legte sich in Falten. »Und ich spreche da nicht nur von dieser geheimnisvollen Karte oder den Umständen, wie deine Verwandten ums Leben gekommen sind.«

				»Von was denn noch?«

				»Zum Beispiel von den Säcken voller Getreide, die er in der Scheune auf dem Heuboden gelagert hat. Kamen die euch nicht merkwürdig vor?«

				»Weshalb? Wahrscheinlich hat er sich einfach einen Vorrat angelegt, um seine Tiere gut durch den nächsten Winter zu bringen.«

				»Das bezweifele ich«, entgegnete Lassiter voller Überzeugung. »Das ist Gerste. Die wird hauptsächlich als Mastfutter verwendet. Also wird er sie wohl kaum für seine fünf Pferde eingelagert haben. Und für die beiden Kühe ist es einfach zu viel. Ganz davon abgesehen, dass auch noch mehr als genug Heuballen in der Scheune zu finden waren, um die Tiere zu versorgen.«

				»Vielleicht wollte er die Gerste als Saatgut verwenden.« Amber zwirbelte sich eine goldene Haarsträhne um den Zeigefinger.

				»Das wäre eine Möglichkeit«, gab Lassiter zu. »Allerdings nur, wenn er ein Farmer gewesen wäre«, fügte er dann noch hinzu. »Hast du etwas davon mitbekommen, dass dein Onkel Landwirtschaft betrieben hat?«

				»Das kann ich mir nicht vorstellen.« Webber winkte ab. »Ich habe auf jeden Fall nirgends Werkzeuge und Gerätschaften für Feldarbeit entdeckt. Der wenige Kram, der im Schuppen stand, reichte gerade aus, um den kleinen Garten hinter dem Haus zu bestellen. Einen Acker damit anzulegen, wäre vermutlich so mühsam, wie der Versuch mit einem Löffel einen Tunnel durch einen Berg zu graben.«

				»Das ist also das nächste Rätsel, das dir dein Onkel hinterlassen hat.« Der Anflug eines Grinsens huschte über Lassiters Lippen. »Was auch immer dahinter stecken mag, er hat auf alle Fälle dafür gesorgt, dass man ihn nicht so schnell vergessen wird. Ich bin jetzt schon gespannt, welche Überraschungen noch auf dich warten.«

				»Also, mein Bedarf an Rätselraten ist vorläufig erst einmal gedeckt.« Amber gab ein lautes Seufzen von sich. »Meine Güte, es beginnt ja schon zu dämmern«, erkannte sie mit einem erschrockenen Blick zum Fenster. »Wenn ich nicht schleunigst zurück in die Stadt komme, weiß ich, welche Überraschung mich dort erwartet: ein gewaltiges Donnerwetter. Mein Boss kann es nicht leiden, wenn ich mich verspäte. Ich muss zum Bow & Arrow. Begleitest du mich? Falls die Kerle heute Abend im Saloon auftauchen sollten, hätte ich dich gerne in meiner Nähe.« Sie sah Lassiter mit den großen Augen eines eingeschüchterten Schulmädchens an.

				Der war viel zu sehr Gentleman, um die Bitte der jungen Lady abzuschlagen. »Klar, kein Problem. Morgen früh komme ich dann wieder hierher. Denkst du, du kannst inzwischen alleine die Stellung halten?«, wollte er von Webber wissen.

				»Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf.« Der winkte ab. »Allmählich habe ich kapiert, dass bei euch im Westen ein paar andere Regeln gelten, als die, die ich von der Ostküste gewohnt bin. Falls ich also noch einmal Besuch bekommen sollte, bin ich bestens darauf vorbereitet.« Wie hätte er auch ahnen sollen, dass er damit ein weiteres Mal die Lage völlig falsch einschätzte?

				***

				»Zum Donnerkeil, bin ich denn nur von Idioten umgeben?«

				Nur weil Gorham sich geistesgegenwärtig duckte, raste die Whiskeyflasche dicht über ihn hinweg, anstatt ihn zu treffen. Sie zersprang laut klirrend an der Wand. Ein Hagel aus Scherben und Schnapstropfen prasselte ihm gegen Nacken und Rücken.

				»Nun mach mal langsam, Dexter.« Gorham hielt beschwichtigend die Handflächen nach vorn gestreckt, als er sich wieder aufrichtete. »Immerhin ist nicht alles schiefgelaufen. Wir hatten den Kerl beinahe so weit. Wenn der andere Typ nicht urplötzlich auf der Matte gestanden und sich eingemischt hätte, wäre inzwischen wahrscheinlich alles geregelt.«

				»Man hat euch wie räudige Köter vom Hof gejagt.« Nixon gab ein gereiztes Schnauben von sich. »Meine Vorstellung von etwas zu regeln sieht da ziemlich anders aus.«

				»Der Kerl schießt gut.« Morrison kaute an der Innenseite seiner Wange. »Sehr gut sogar. Ich habe einen Riesenschreck gekriegt.«

				»Auf jeden Fall hat Bull den neuen Besitzer ordentlich in die Mangel genommen«, versuchte sich Gorham an einer Rechtfertigung. »Jede Wette, dass ihn das nicht unbeeindruckt gelassen hat. Wenn wir ihn uns noch einmal vornehmen, wird er genau das tun, was wir von ihm wollen.«

				»Stell dir das nicht so einfach vor.« Nixon winkte mit einer verdrießlichen Geste ab. »Immerhin ist er jetzt gewarnt. Das nächste Mal weiß er, was auf ihn zukommt. Und wird entsprechend vorbereitet sein.«

				Gorham legte die Stirn in Falten. »Solange er allein ist, dürfte das kaum ein Problem sein«, knurrte er. »Wenn er allerdings wieder Unterstützung bekommt, sieht die Sache ganz anders aus.«

				»Eben. Deshalb müssen wir verhindern, dass genau das passiert.«

				»Wie stellst du dir das vor?«

				»Indem wir dafür sorgen, dass sein Helfer außer Gefecht gesetzt ist«, erklärte der Anführer. »Hast du eine Ahnung, wer der Bastard ist?«

				»Nein. Aber als wir vom Webber-Hof verschwunden sind, hat sich das blonde Weibsbild aus dem Bow & Arrow auch dort rumgetrieben. Das war bestimmt kein Zufall. Schätze also, dass er früher oder später im Saloon zu finden ist.«

				»Sehr gut.« Nixon legte die Fingerspitzen aneinander. »Schnapp dir Jesse, Todd und Bull, passt den Hurensohn ab und sorgt dafür, dass er uns nicht mehr in die Quere kommen kann. Anschließend kümmert ihr euch um den jungen Webber. Kriegt ihr das hin?«

				»Kleinigkeit. Vier gegen einen – was soll da schon schiefgehen?« Gorham hakte lässig die Daumen in den Revolvergurt. »Ich kann es kaum erwarten, den Schweinehunden zu zeigen, wo der Hammer hängt. Was sagst du dazu, Bull?«

				»Hört sich gut an.« Morrison leckte sich über die wulstigen Lippen. »Von mir aus kann’s gleich losgehen.«

				***

				Webber war gerade dabei den Inhalt einer Kiste durchzusehen, die er unter einem Bündel Decken in einem Schrank entdeckt hatte. Doch der vermeintlich vielversprechende Fund entpuppte sich bei genauerer Betrachtung rasch als herbe Enttäuschung. Die Papiere, die sein Onkel darin aufbewahrt hatte, waren keine Hilfe bei der Beantwortung der offenen Fragen. Es handelte sich lediglich um Konstruktionspläne von Fahrzeugen, die im Lauf der Jahre in der Werkstatt des Wagenbauers entstanden waren.

				»Fehlanzeige.« Webber ließ den Kistendeckel mit lautem Schlag zufallen. »Onkel Horace, du gerissener Hund, ich bin mir sicher, du hattest es faustdick hinter den Ohren. Irgendwann komme ich dir auf die Schliche. Fragt sich nur, wo ich…« Er verstummte abrupt, als ein unerwarteter Laut durch das Fenster drang.

				Vor dem Haus war ein Wagen zum Stehen gekommen.

				»Besuch? Verdammt, wer kann denn das nun schon wieder sein?«

				Webber widerstand dem ersten Impuls, zum Fenster zu laufen und einen Blick nach draußen zu werfen. Mittlerweile war es Nacht geworden. Im Kamin brannte ein Feuer, das groß genug war, um den gesamten Raum zu beleuchten. Wenn er ans Fenster trat, würde sich seine Silhouette deutlich als schwarzer Schatten gegen das helle Rechteck abzeichnen.

				Ein leichtes Ziel für jeden, der im Schutz der Dunkelheit lauerte und nichts Gutes im Schilde führte.

				Webber riss kurzentschlossen das Gewehr von der Wand, das neben der Zimmertür an einem Haken hing. Dann hetzte er durch den unbeleuchteten Korridor dem Ausgang entgegen. Tunlichst darauf bedacht kein verräterisches Geräusch zu verursachen, zog er die schwere Redwoodtür einen Spaltbreit auf. Über den Lauf der Winchester hinweg beobachtete er die Vorgänge im Hof.

				Vor dem Haus stand ein Planwagen.

				Die vier davor angeschirrten Pferde dampften in der Kühle der Nacht.

				Auf dem Kutschbock war eine Bewegung zu erkennen.

				Eine Gestalt in einem langen Mantel kletterte von dort zu Boden. Den Kopf in eine Kapuze gehüllt, näherte sie sich dem Haus.

				Was hatte der Besucher vor?

				Webber wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit zum Reagieren blieb, wenn er den Überraschungsmoment auf seiner Seite haben wollte.

				Seine Hände packten die Waffe fester.

				Er schluckte, denn seine Kehle war plötzlich staubtrocken.

				Nach einer letzten Sekunde der Konzentration schob er die Tür mit dem Fuß so schlagartig auf, dass sie mit einem Knall gegen die Wand prallte.

				Bereits einen Wimpernschlag später war er über die Schwelle gesprungen.

				»Stehenbleiben!«, befahl er – und hoffte dabei inständig, dass seiner Stimme seine Nervosität nicht allzu deutlich anzuhören war. »Keine Bewegung, oder ich werde Ihnen eine Kugel verpassen!«

				Die Gestalt verharrte regungslos am Rand der Veranda, die sich über die gesamte Vorderseite des Wohngebäudes entlang zog.

				»Was haben Sie hier zu suchen?«, wollte Webber wissen, den Gewehrlauf noch immer auf sein Gegenüber gerichtet.

				»Ich… ich bin gekommen, weil ich mit Ihnen reden muss.«

				Webber stutzte.

				Was ihn verwunderte, war weniger das Anliegen, das der Besucher vorbrachte, sondern dass es die Stimme einer Frau war, die unter der Kapuze hervordrang.

				»Wer, zum Teufel, sind Sie?« Er ließ die Winchester für einen kurzen Augenblick sinken. »Moment. Rühren Sie sich nicht von der Stelle.« Mit nur einer Hand holte er ein Feuerzeug aus seiner Tasche hervor, mit dem er die Laterne entzündete, die an einem Haken neben dem Eingang hing. Mit einem leisen Knistern wuchs die Flamme am ölgetränkten Docht bis auf Daumenlänge heran und tauchte den Vorbau in ein gelbliches Licht. »Also, was ist nun? Ich warte noch immer auf eine Antwort.«

				Sein Gegenüber entgegnete nichts.

				Stattdessen streifte es mit einer zaghaften Bewegung die Kapuze ab.

				Das Gesicht einer jungen Schönheit kam darunter zum Vorschein.

				Ein Laut des Erstaunens drang aus Webbers Kehle, als er erkannte, dass er ihr bereits einmal begegnet war.

				Vor ihm stand die hübsche Lady vom Friedhof.

				Doch die Überraschung war nicht einseitig. Auch in ihren Zügen stand ein Ausdruck grenzenlosen Erstaunens.

				Webber war der Erste von ihnen, der seine Sprache wiederfand. »Wer, um alles in der Welt, sind Sie?«, wollte er erneut wissen.

				»Du bist ein Verwandter von Horace«, entgegnete die schöne Unbekannte, ohne auf seine Frage einzugehen. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Das habe ich sofort erkannt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«

				»Stimmt. Horace war mein Onkel.«

				»Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend. Du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.« Das Licht der Laterne ließ ihr lockiges Haar tizianrot schimmern, als sie näher trat. »Das ist doch die Winchester von Horace, nicht wahr? Du kannst sie runternehmen. Denn sie ist bestimmt nicht geladen. Es war nämlich eine von seinen Angewohnheiten, eine Waffe und die Munition immer getrennt voneinander aufzubewahren.«

				»Tatsächlich?« Webber sah sie verblüfft an. Erst nach mehreren ungeschickten Versuchen gelang es ihm, das Gewehr zu öffnen. Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe, als er feststellte, dass sich weder im Magazin, noch in der Kammer Patronen befanden. »Du scheinst Onkel Horace wirklich gut gekannt zu haben. Wie heißt du?«

				»Mein Name ist Sarah-Jane Woodworth«, erwiderte die Schöne mit einem unergründlichen Lächeln. »Aber ich nehme nicht an, dass du jemals schon etwas von mir gehört hast. Das geht den meisten so.«

				»Was hattest du mit meinem Onkel zu tun?«

				»Müssen wir das wirklich hier draußen besprechen?« Sarah-Jane legte das Kinn gegen das Brustbein, was ihr ein beinahe mädchenhaftes Aussehen verlieh.

				»Nein… natürlich nicht.« Webber trat einen Schritt zur Seite. »Komm doch rein.« Mit einer galanten Geste wies er über die Schwelle.

				Er brachte die Besucherin in das Zimmer, in dem der Kamin brannte.

				»Möchtest du vielleicht ablegen?«

				»Gerne.« Sie ließ sich von ihm aus dem Mantel helfen. »Genauso habe ich mir das vorgestellt.« Sarah-Jane drehte sich einmal um sich selbst. »Ich war zwar noch niemals zuvor hier, aber trotzdem kommt mir alles so bekannt vor, dass ich mich beinahe wie zu Hause fühle.« Sie klatschte entzückt in die Hände.

				»Sorry, aber das verstehe ich nicht.« Webber legte das Kleidungsstück über eine Stuhllehne. »Wie kann es sein, dass du so viel über Onkel Horace weißt?«

				»Wir standen uns sehr nahe.« Der Anflug von Trauer huschte wie ein Schatten über ihr Gesicht. »Wir haben viel zusammen gemacht.«

				»Warst du eine Mitarbeiterin von ihm?«

				»Zunächst schon. Vor vier Jahren hat er mich angesprochen und um meine Hilfe gebeten. Doch dann ist schon sehr bald mehr daraus geworden.«

				»Dann warst du also… seine Geliebte?«, erkannte Webber mit einer plötzlichen Eingebung. Mit einem Mal machten auch die Blumen auf dem Grab einen Sinn.

				»Ja«, bestätigte die attraktive Besucherin mit entwaffnender Offenheit. »Obwohl das wohl nicht ganz die richtige Bezeichnung für unsere Beziehung ist. Unsere Gefühle füreinander waren echt. Ich habe ihn geliebt.« Sie seufzte. »Und er auch mich.«

				»Wusste meine Tante, dass es dich gibt?«

				»Wo denkst du hin?« Sarah-Jane griff sich erschrocken an die Brust. »Ich habe Horace hoch und heilig versprechen müssen, dass sie niemals etwas davon erfährt. Aus Angst ihn zu verlieren, bin ich darauf eingegangen. Auch wenn es mir entsetzlich schwergefallen ist, ihn mit einer anderen Frau zu teilen.«

				»Dann hat er also ein Doppelleben geführt?«

				»Ganz genau.« Die schöne Lady nickte. »Es gab den Horace Webber, der in der Nähe von Crawford als Wagenbauer arbeitete. Und den, mit dem ich oben in den Bergen unvergessliche Stunden verbracht habe.« Sie trat an den Kamin heran. »Auch das kenne ich.« Mit einem wehmütigen Lächeln zeigte sie auf das Hirschfell, das dort am Boden lag. »Ein Prachtkerl. Horace hat ihn erlegt, als wir zusammen auf der Jagd waren. Es war ein wundervoller Tag.«

				»In den Bergen hattet ihr also ein gemeinsames Versteck?«

				»Ja. Die Hütte hat uns als Liebesnest gedient.« War es der Widerschein der Flammen oder die Erinnerung, die Sarah-Janes dunkelbraune Augen wie glühende Kohlenstücke funkeln ließen? »Aber wir waren auch sonst nicht untätig dort oben. Wir waren ein perfekt aufeinander eingespieltes Team. Jeder konnte sich auf den anderen verlassen. Deshalb bin ich auch bald nervös geworden, als Horace zum verabredeten Zeitpunkt nicht bei mir aufgetaucht ist. Er hätte mich niemals ohne Nachschub zurückgelassen. Ich habe sofort gespürt, dass etwas nicht stimmt.«

				Webber legte die Stirn in Falten. »Lass mich raten: Das war zu der Zeit, als der Überfall stattgefunden hat. Habe ich Recht?«

				»Ja. Aber das habe ich zuerst noch nicht gewusst. Irgendwann habe ich die Ungewissheit einfach nicht mehr ausgehalten. Entgegen all unseren Abmachungen bin ich in die Stadt geritten. Dort habe ich dann erfahren, was passiert ist. Die Beerdigung hatte bereits stattgefunden. Also blieb mir nichts anderes zu tun, als ihm einen letzten Gruß zu hinterlassen.«

				»Der Strauß…«

				»Es waren die gleichen Blumen, die er mir immer gebracht hat.« Das hübsche Geheimnis seines Onkels nagte an seiner Unterlippe. »Als du dann plötzlich vor mir gestanden hast, habe ich geglaubt, mich trifft der Schlag. Du sahst aus wie er. Nur jünger. Und deine Kleidung war auch eleganter.«

				»Tja, der Apfel fällt wohl tatsächlich nicht weit vom Stamm.« Webber wies an sich hinunter. »Und dabei habe ich immer gedacht, dass ich einmalig wäre. Was das angeht, habe ich mich wohl gründlich getäuscht. Ich hoffe bloß, dass ich dir mit meinem Anblick keinen allzu großen Schrecken eingejagt habe. Denn das würde mir…«

				Weiter kam er nicht, denn die junge Frau war ihm urplötzlich um den Hals gefallen.

				»Ich vermisse ihn so sehr.« Mit einem leisen Schluchzen vergrub sie das Gesicht an seiner Schulter. Webber konnte gar nicht anders, als die Arme um die zitternde Lady zu legen. Mehrere Minuten vergingen, bis sie sich allmählich wieder beruhigte. »Es ist wirklich ganz unglaublich«, wisperte Sarah-Jane, als sie schließlich zu ihm aufsah. »Du duftest sogar wie er.«

				»Ehrlich? Vielleicht liegt es daran, dass ich…«

				Wieder kam er nicht dazu seinen Satz zu Ende zu bringen.

				Sarah-Jane hatte die Arme um seinen Nacken geschlungen und küsste ihn voller Hingabe. Ihre Liebkosungen wurden mit jeder Sekunde leidenschaftlicher. Während ihre Zunge mit einem heißen Tanz begann, drängte sie sich ihm immer dichter entgegen. Webber konnte die prallen Wölbungen ihrer Brüste sogar durch den Stoff seiner Weste deutlich spüren.

				Doch der Kuss war der schönen Besucherin längst nicht genug. Sie nahm seine Hand und legte sie sich auf das Dekolleté. Webber fing an, die zarte Haut sanft zu streicheln. Die junge Frau schien seine Berührungen sehr zu genießen, denn sie gab ein schnurrendes Seufzen von sich. Daraufhin schoben sich seine Finger unter den Stoff ihrer Baumwollbluse. Die Knopfreihe des Kleidungsstücks öffnete sich wie von selbst.

				Das Oberteil einer dunkelblauen, fast schwarzen Korsage kam darunter zum Vorschein. Sarah-Janes wundervolle Brüste lugten über den oberen Rand hinweg wie über einen Balkon. Eine rote Schleife leuchtete verlockend im Tal zwischen den beiden Hügeln.

				»Gefalle ich dir?«, erkundigte sich die junge Frau, als er ihr half, die Bluse abzustreifen.

				»Das kann man wohl sagen«, bestätigte Webber. Er schleuderte das Kleidungsstück einfach beiseite. Er achtete nicht darauf, dass unmittelbar danach ein scharfes Knistern ertönte, denn Sarah-Jane hatte das Mieder weiter nach unten geschoben und so ihren Busen entblößt.

				Der frischgebackene Besitzer des Gehöfts konnte gar nicht anders, als sich vornüber zu beugen und die wunderbaren Halbkugeln ausgiebig mit Lippen und Zunge zu liebkosen. Die junge Frau seufzte. Als Webber dann auch noch an den steil aufgerichteten Knospen ihrer Brüste zu saugen begann, sank ihr Kopf tief in den Nacken. Mit beiden Händen fuhr sie sich durch die kupferfarbene Mähne.

				»Ja… das ist gut…«, stöhnte sie. »Danach habe ich mich gesehnt. Schon als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass du weißt, was zu tun ist, um eine Frau zu verwöhnen. Genau wie er…«

				»Schön, dass es dir gefällt.« Die Stimme ihres Liebhabers drang gedämpft aus dem Tal ihres prächtigen weiblichen Gebirges hervor. »Ich verspreche dir auch mein Bestes zu geben, um deine hohe Meinung von mir nicht zu enttäuschen.«

				Er löste die geflochtene Kordel, mit der ihr Rock auf den schmalen Hüften gehalten wurde. Das Kleidungsstück rutschte bis zu ihren Fesseln hinab, wo es wie ein Kranz um ihre schwarzen Stiefel liegenblieb.

				Der Anblick, der sich ihm nun bot, ließ Webber für einen Moment überwältigt innehalten.

				Der Höschensaum des Mieders war mit Rüschen besetzt. Rote Bänder, die davon abgingen, hielten schwarze, durchscheinende Strümpfe an langen schlanken Beinen. Der feine Stoff schimmerte sanft wie Spinnweben im Morgentau. Doch erst als Webber vor der jungen Frau auf die Knie sank, entdeckte er auch das letzte raffinerte Detail ihrer aufreizenden Dessous.

				Zwischen ihren Schenkeln glänzten zwei winzige polierte Knöpfe.

				Er sah Sarah-Jane fragend an. Die nickte.

				Als er die Knöpfe löste, sprang der seidige Stoff ohne weiteres Zutun auseinander. Webber beugte sich der Lücke im Mieder entgegen – dann tauchte sein Mund in die glühende Hitze ein, die ihm von dort entgegenschlug.

				Sarah-Jane schrie auf, als seine Zunge in wirbelnden Kreisen zu schlagen begann. »Großer Gott… ja… jaaa… JAAA!«

				Unter Webbers geschickten Liebkosungen wiegte sie sich hin und her wie eine Ulme im Wind. Sie genoss die erregenden Aufmerksamkeiten, die ihr zuteilwurden, mit geschlossenen Augen. Doch dann legten sich ihre Hände mit einem Mal an seine Schläfen. »Genug.« Mit sanftem Zug brachte sie ihn zum Aufstehen. »Das hast du wirklich wunderbar gemacht. Das schreit geradezu nach einer Belohnung.«

				Sarah-Jane schleuderte auch den Rock mit einer entschlossenen Fußbewegung beiseite, anschließend ging sie vor ihm auf die Knie. Mit zielsicherem Griff öffnete sie den Gürtel und den Verschluss seiner Hose. Die letzten Minuten hatten auch bei Webber ihre Wirkung nicht verfehlt. Sein männlichstes Stück schob sich wie von selbst aus der Lücke im Stoff hervor. Seine unverhoffte Besucherin leckte sich einmal mit der Zungenspitze über die Lippen. Dann stürzte sie sich mit der Gier einer ausgehungerten Wildkatze auf den Leckerbissen, der steil vor ihr aufragte.

				Sarah-Jane verstand es, einem Mann das Blut in den Adern zum Kochen zu bringen. Die Kunstfertigkeit, mit der sie sich um seine Liebeslanze kümmerte, schickte Wellen purer Lust bis in die letzte Faser seines Körpers. Angefeuert durch die immer weiter ansteigende Erregung ihres Partners, flammte auch ihre eigene Leidenschaft hell auf. Sie verwöhnte ihn mit einer Hingabe und Ausdauer, die sie die Welt um sich herum vergessen ließ.

				»O ja, Baby.« Webber stieß laut die Luft aus. »So gut hat mir das noch keine gemacht. Du schaffst es, dass ich einen Engel singen höre.«

				Das Lob ließ die Lady schmunzeln. »Dann wollen wir doch mal versuchen, ob wir daraus einen ganzen Chor machen können.«

				Sie zog ihn zu sich herunter. Gemeinsam sanken sie auf das Hirschfell. Als Webber sich kurz darauf über sie schob, empfing Sarah-Jane ihn mit weit geöffneten Schenkeln. Ihre erregten Atemzüge vermischten sich, während ihre Körper miteinander verschmolzen.

				Beschienen von den Flammen im Kamin genossen sie Minuten berauschender Ekstase. Mit einem gemeinsamen Aufschrei gaben sie sich dem wundervollen Augenblick höchster Lust hin. Mit einer letzten Umarmung ließ sich Webber neben die junge Lady auf das Fell gleiten, wo sie schließlich – erschöpft, aber hochzufrieden – Seite an Seite geschmiegt einschliefen.

				***

				»Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?« Amber trat neben Lassiter, der an der Theke des Bow & Arrow stand. »Du machst ein so düsteres Gesicht, gegen das der Neumond glatt als Sonne durchgehen würde. Gibt es dafür einen besonderen Grund?«

				»Mir geht die Sache bei Webber nicht aus dem Kopf«, entgegnete der. Seine rechte Hand lag am Henkel seines Bierglases, obwohl er es noch kein einziges Mal an die Lippen gesetzt hatte. »Ich frage mich, ob es nicht ein Fehler war, ihn mutterseelenallein auf dem Hof zurückzulassen. Wenn es dort wieder zu einem Zwischenfall kommt, könnte das übel für ihn ausgehen.«

				»Also, ich habe den Eindruck, dass er durchaus in der Lage ist, sich seiner Haut zu wehren.« Das Saloongirl zog missbilligend den Mund kraus. »Oder hältst du ihn etwa für einen Schwächling?«

				»Das habe ich mit keiner Silbe gesagt.« Lassiter schüttelte eindringlich den Kopf. »Stanley ist ein ganzer Kerl. Aber auch durch und durch ein Gentleman. In seiner Situation kann das durchaus ein Nachteil sein.«

				»Was soll denn das nun schon wieder heißen?«

				»Dass er ein Ehrenmann ist, der sich an die Spielregeln hält.« Nach einem Schulterzucken trank Lassiter doch einen kräftigen Schluck Bier. »In der feinen Gesellschaft von Boston mag er ja vielleicht damit durchkommen«, er stellte das halbleere Glas zurück auf den Tresen, »aber in dieser Gegend gibt es eine Menge mieser Typen, die sich einen feuchten Dreck um Fairness kümmern. Die ihre eigene Mutter für ein paar lumpige Cent verkaufen würden. Kojoten, die selbst dann nicht locker lassen, wenn ihr Opfer schon am Boden liegt. Wenn solches skrupelloses Pack es auf ihn abgesehen hat, bin ich mir nicht sicher, ob Stanley dem gewachsen ist.«

				»Ich verstehe das Problem.« Amber nickte. »Warum gehst du nicht einfach wieder raus zu ihm?«, schlug sie nach kurzem Nachdenken vor. »Dann könntest du ihn beistehen, falls es tatsächlich wieder hart auf hart kommen sollte.«

				»Weil ich dir versprochen habe, in deiner Nähe zu bleiben und ein Auge auf dich zu haben. Du selbst hast mich darum gebeten. Hast du das etwa schon wieder vergessen?«

				»Ach Gott, das ist ja richtig süß von dir.« Die Blondine gab Lassiter einen Kuss auf die Wange. »Aber ich denke, Stanley kann deine Hilfe nötiger gebrauchen als ich. Sieh dich nur um. Der Laden ist gerammelt voll.« Sie machte eine Armbewegung durch den Saloon, in dem es vor Gästen nur so wimmelte. »Nur ein Schwachkopf würde versuchen mir vor so vielen Zeugen etwas anzutun. Solange ich also hier drinnen bleibe, bin ich in Sicherheit. Außerdem würde ich bestimmt jemand finden, der mir im Notfall beisteht. Aber was Stanley angeht…« Ihr Redeschwall brach abrupt ab.

				Amber starrte wie gebannt über die Köpfe der an den Tischen sitzenden Lokalbesucher hinweg.

				Lassiter folgte ihrem Blick, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken.

				»Was ist los? Man könnte fast glauben, dir wäre ein Gespenst erschienen.«

				»Nicht ganz«, erwiderte das Saloongirl mit gesenkter Stimme. »Siehst du die beiden Kerle dort drüben am Eingang?« Amber wies mit dem Kinn auf die zwei Männer, die bei der Schwingtür standen und die Augen durch die Kneipe wandern ließen.

				»Klar. Was ist mit ihnen?«

				»Das sind Freunde von den Bastarden, die heute für den Ärger in der Scheune gesorgt haben.«

				»Bist du dir sicher?«

				»Ich glaube nicht, dass ich mich täusche. Sie waren damals hier, um irgendwelche Verhandlungen mit meinem Boss zu führen. Ich kann mich daran erinnern, weil sie seinerzeit so geheimnisvoll getan haben, dass es schon wieder auffällig war.«

				»Dann sollte ich vielleicht die Gelegenheit dazu nutzen, um sie zu fragen, was sie hier zu suchen haben.« Lassiter kippte sich das restliche Bier mit einem einzigen Zug durch die Kehle. »Du bleibst inzwischen hier.«

				Mit entschlossenen Schritten verließ er seinen Platz an der Theke.

				Doch auch Humphrey und Prescott war die Aufmerksamkeit, die sie erregt hatten, nicht entgangen.

				Sie fuhren herum und stürmten aus dem Bow & Arrow.

				Lassiter folgte ihnen nur wenige Sekunden später ins Freie.

				Rechts von ihm war das Poltern von Schritten auf den Brettern des Stepwalks zu hören.

				Lassiter drehte sich danach um und sah zwei Gestalten, die in diesem Moment vom Gehsteig in eine Seitenstraße flohen, die fünfzehn Yard vom Salooneingang entfernt von der Mainstreet abzweigte.

				Nachdem der Jäger in ihm erst einmal geweckt worden war, dachte Lassiter gar nicht daran, sich seine Beute so einfach durch die Lappen gehen zu lassen.

				»Moment mal!«, rief er, während er bereits die weitere Verfolgung aufnahm. »Wartet! Ich würde euch gerne eine Frage stellen!«

				Sein Ruf blieb unbeantwortet.

				Erst als er die Einmündung erreichte, sah er, dass die Männer ihre Flucht doch unterbrochen hatten. Sie lehnten seelenruhig an einem Stapel Brennholz und blickten erwartungsvoll in seine Richtung.

				»Howdy, Mister.« Die winzige Flamme eines Streichholzes beleuchtete seinen dunkelblonden Schnauzbart, als Humphrey sich eine Zigarette anzündete. »Als du gerade rumgebrüllt hast, hast du damit uns gemeint?«

				»Allerdings«, bestätigte Lassiter. Da die Kerle keine Anstalten machten nach ihren Waffen zu greifen, ließ auch er den 38er Remington im Holster stecken. »Kann ich mit euch reden?«, fragte er, während er sich langsam dem Holzhaufen näherte.

				»Worum geht’s?«, wollte Prescott wissen.

				»Sagt euch der Name Webber etwas?«

				»Webber?« Ein leises Zischen war zu hören, mit dem Humphrey den Rauch ausstieß. »Ist das nicht der Kerl, dem man vor einiger Zeit gemeinsam mit seiner Frau eine Kugel verpasst hat?«

				»Stimmt«, erwiderte Lassiter. »Aber der Webber, den ich meine, ist der Erbe des Ermordeten. Er ist erst vor ein paar Tagen in die Stadt gekommen.«

				»Tatsächlich?« Der Tabak glühte als roter Punkt in der Dunkelheit auf, als sein Gegenüber einen weiteren Zug an der Zigarette nahm. »Und was haben wir mit dieser Angelegenheit zu tun?«

				»Scheinbar zunächst nichts. Aber ein paar Freunde von euch scheinen zu glauben, dass sie…«

				Lassiter verstummte, als nur eine Armeslänge von ihm entfernt ein leises Knarren ertönte.

				Eine Tür, die von der Gasse in einen Schuppen führte, wurde aufgestoßen.

				Ein bulliger Schatten sprang daraus hervor.

				Um nach seinem Revolver zu greifen, war es bereits zu spät.

				Lassiter hatte gerade noch die Gelegenheit reflexartig eine Hand nach oben zu reißen.

				In diesem Moment traf ihn ein Schlag mit voller Wucht am Kopf.

				Ein grellroter Feuerball explodierte vor Lassiters Augen.

				Der Boden unter seinen Füßen begann zu schwanken, wie ein Nachen in einem sturmgepeitschten See.

				Lassiter spürte, wie ihm die Knie einknickten. Das Licht vor seinen Augen wich einem undurchdringlichen Schwarz. Dass er kurz darauf der Länge nach auf dem Boden aufschlug, bekam er schon nicht mehr mit.

				»Das hast du nun davon, du elender Hurensohn.« Bull Morrison hielt den Knüppel, mit dem er Lassiter niedergeschlagen hatte, noch mit beiden Händen gepackt. Frisches Blut und Haare klebten an den Kanten des Holzes. »Du hättest dich besser nicht mit mir anlegen sollen.« Er versetzte dem Wehrlosen einen weiteren Hieb.

				»Lass mich.« Gorham, der ebenfalls im Schuppen versteckt auf der Lauer gelegen hatte, schob seinen Komplizen beiseite. Er hatte seinen Smith & Wesson Schofield gezogen, mit dem er nun auf ihr Opfer anlegte. »Den Rest kannst du mir überlassen.«

				»Bist du übergeschnappt?« Prescotts Finger legten sich um sein Handgelenk. »Mit einem Schuss wirst du die halbe Stadt alarmieren. Dann dauert es noch nicht mal eine Minute, bis es auf den Straßen nur so von Neugierigen wimmelt. Willst du das etwa riskieren?«

				»Aber…«

				»Kein aber«, knurrte Prescott. »Du weißt selbst, wo Bull einmal hinhaut, wächst kein Unkraut mehr. Es reicht also völlig aus, wenn wir den Mistkerl hier liegenlassen. Der Rest regelt sich von ganz allein. Lasst uns also verschwinden. Für uns gibt es an anderer Stelle nämlich noch mehr als genug zu tun.«

				Er gab seinen Begleitern ein Zeichen ihm zu folgen.

				Während die vier Verbrecher eilig aus der Gasse stürmten, wurde der Blutfleck, der sich unter Lassiters Kopf gebildet hatte, immer größer. Schon bald war eine stattliche Lache daraus geworden.

				***

				»Wir haben doch unsere Gäule«, maulte Bull Morrison. »Kann mir dann mal einer verraten, warum wir zu Fuß latschen müssen?«

				»Das habe ich dir doch schon einmal erklärt.« Gorham feuerte auf die massige Gestalt, die neben ihm durch die Dunkelheit stapfte, einen gereizten Blick ab. »Damit der Kerl nicht das Hufschlagen hört und dadurch gewarnt wird. Es ist besser, wenn wir die Überraschung auf unserer Seite haben.«

				»Aber wird er nicht sowieso mit unserem Besuch rechnen?«, wandte Prescott ein. »Nachdem du und Bull ihm auf die Pelle gerückt seid, müsste er ziemlich bescheuert sein, wenn er glaubt, dass sich die Sache damit erledigt hat.«

				»Umso mehr ein Grund vorsichtig zu sein. Je später er mitkriegt, dass wir vier Mann hoch bei ihm aufkreuzen, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir kriegen, was wir wollen. Wir müssen ihn so schnell überrumpeln, dass er gar nicht erst die Gelegenheit hat, auf dumme Gedanken zu kommen.«

				»Okay, angenommen, es haut tatsächlich hin, dass wir uns den Kerl schnappen.« Humphrey, der an der Spitze des kleinen Trupps ging, drehte sich zu seinen Komplizen um. »Wie geht es dann weiter?«

				»Soll ich ihn mir vornehmen?« Morrisons Laune schien sich schlagartig verbessert zu haben. »So wie den Kerl in der Gasse?«

				»Das wirst du schön bleiben lassen. Verstanden?« Gorham richtete drohend den Finger auf ihn. »Mit einem zertrümmerten Schädel ist er uns zu nichts mehr nütze. Wir brauchen ihn lebend. Nur so kommen wir an die Kohle ran. Oder zumindest an die Ware.« Er sah, dass sein Begleiter voller Wut gegen einen Stein trat, der klappernd seitlich des Fahrwegs in der Nacht verschwand. »Jetzt sei nicht sauer. Sobald wir haben, was wir wollen, kannst du ihn meinetwegen ordentlich durch die Mangel drehen. Auf diese Weise lässt sich am besten verhindern, dass er uns beim Sheriff oder irgendeinem anderen Schnüffler anschwärzt.«

				»Sehr gut.« The Bull rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Am liebsten würde ich sofort mit dem weitermachen, wo ich in der Scheune unterbrochen wurde.«

				»Meinetwegen. Aber bis es so weit ist, wirst du dich noch ein bisschen gedulden müssen.«

				Den Rest der Strecke legten die vier Männer schweigend zurück.

				Ein paar Minuten später erreichten sie die Stelle, an der der Einfahrtsweg zum Webber-Gehöft abzweigte. Am Rand der Umzäunung gab Gorham seinen Komplizen völlig unvermutet das Zeichen zum Anhalten.

				»Was soll das, Clint?«, zischte Humphrey. »Hast du es dir im letzten Moment doch noch einmal anders überlegt?«

				»Natürlich nicht«, entgegnete der mit gesenkter Stimme. »Aber hast du keine Augen im Kopf? Die Situation hat sich schon wieder geändert.« Gorham wies mit einem Kopfnicken zu dem Wagen, der vor dem Wohngebäude stand. »Der Kerl scheint nicht allein zu sein.«

				»Verdammter Mist.« Humphrey spuckte verärgert aus. »Das bedeutet wohl, dass wir die Sache abblasen können.«

				»Das ist nicht unbedingt gesagt«, widersprach Prescott. »Vielleicht hat der Bastard überhaupt keinen Besuch, sondern will einen kleinen Ausflug machen.«

				Drei Gesichter wandten sich ihm verwundert zu.

				»Wie kommst du denn auf diese Idee?«

				»Erkennt ihr den Wagen denn nicht wieder?«, wollte Prescott wissen. »Das ist doch die Karre mit der Webber immer seine Ware ausgeliefert hat.«

				»Bist du dir sicher?«

				»Klar bin ich das«, entgegnete der Halunke so bestimmt, als wäre jeder Zweifel an seinem Wissen eine persönliche Beleidigung. »Seht ihr nicht den hochgezogenen Unterbau? Bevor der Rand der Plane anfängt. Da gibt es einen doppelten Boden. In dem Hohlraum hat Webber immer die Fässer versteckt. Sechs Stück gingen da rein.«

				»Verdammt, du hast Recht.« Humphrey schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »So einen Wagen gibt es in ganz Colorado nicht noch einmal. Das Ding ist eine echte Spezialanfertigung.«

				»Wenn das tatsächlich Webbers Wagen ist, kann das nur bedeuten, dass der Kerl, der nun sein Erbe eingesackt hat, doch mehr weiß, als er bisher zugeben wollte.« Gorhams Augenbrauen zogen sich zu einer einzigen buschigen Linie zusammen. »Wahrscheinlich kennt er auch das Versteck seines Onkels und wird sich schon bald auf den Weg machen, um sich auch den Rest des Vermögens unter den Nagel zu reißen.«

				»Was sollen wir tun?«, erkundigte sich Humphrey. »Ihn zwingen, uns das Versteck zu verraten? Oder abwarten, bis er wieder hierher zurückkommt und ihn dann ausnehmen?«

				»Weder noch.« Gorham schüttelte den Kopf. »Man kann immer noch am besten aus dem Vollen schöpfen, wenn man direkt an der Quelle sitzt. Und aus diesem Grund werden wir uns von dem Hurensohn geradewegs in das Versteck bringen lassen.«

				»Aber…«, Prescott sah ihn verblüfft an, »…wie willst du das anstellen? Wenn er merkt, dass ihm jemand auf den Fersen ist, wird er alles tun, um uns abzuschütteln. Oder er macht einen Umweg und holt Hilfe. Dann sind wir genauso schlau wie vorher.«

				»Das wird nicht passieren.« Gorhams Mundwinkel verzogen sich zu einem verschlagenen Grinsen. »Denn wenn er kapiert, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind, ist es bereits zu spät, noch etwas dagegen zu unternehmen. Dann sitzt er schon längst wie das Kaninchen in der Falle. Verlasst euch drauf.«

				***

				»Guten Morgen, Liebes.« Webber hauchte der jungen Frau einen zärtlichen Kuss auf die Nasenspitze. »Hast du gut geschlafen?«

				»Ja… wie ein Stein.« Sarah-Jane räkelte sich genüsslich. Müde blinzelnd wandte sie den Kopf zur Seite. Dabei fiel ihr Blick auf das Fenster. Das leuchtende Blau eines makellosen Himmels war ihm Rahmen des Rechtecks zu erkennen. Sie zuckte erschrocken zusammen. »Meine Güte, ist es etwa schon hell?«

				»Selbstverständlich«, erklärte Webber lachend. »Schon seit über einer Stunde. Aber du hast so bezaubernd ausgesehen, als du so dagelegen hast, dass ich es einfach nicht übers Herz gebracht habe, dich aus deinen Träumen zu reißen.«

				Seine schöne Besucherin war sofort hellwach.

				»Ich muss los.« Sie achtete nicht auf den dampfenden Kaffeebecher, den er ihr hinhielt, sondern sprang eilig auf die Füße. »Ich hätte schon längst zurück sein müssen.«

				»Zurück?« Ihr Liebhaber sah sie verwirrt an. »Wohin denn? Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich einfach wieder gehen lasse. Nicht nach allem, was in der letzten Nacht passiert ist.«

				»Du wirst aber gar keine andere Wahl haben«, entgegnete die rothaarige Lady. »Es sei denn, du willst riskieren, dass ein Unglück geschieht.«

				»Das ist nicht meine Absicht.« Webber stellte den Becher beiseite. »Sarah-Jane, nun sag mir um Himmelswillen doch, was los ist.«

				»Für lange Erklärungen habe ich keine Zeit.« Sie sah sich suchend im Zimmer um. »Hast du eine Ahnung, wo mein Rock und meine Bluse geblieben sind?«

				»Ich fürchte, die sind gestern im Eifer des Gefechts im Feuer gelandet.« Webber zeigte auf die Asche im Kamin. Zwischen den heruntergebrannten Holzscheiten waren auch noch einige wenige Stofffetzen zu erkennen. Die kläglichen Überreste der Kleidungsstücke.

				»Auch das noch.« Die junge Frau stieß schwer die Luft aus. »Egal, dann muss es eben auch so gehen.« Sie nahm den Mantel von der Stuhllehne. Noch während sie hineinschlüpfte, stürmte sie bereits dem Ausgang entgegen.

				»Moment. Nicht so schnell.« Webber rannte ihr hinterher. »Wenn ich dich schon nicht zum Hierbleiben überreden kann, möchte ich wenigstens mit dir mitkommen.«

				Sarah-Jane zögerte.

				Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Denkst du nicht, dass du mir noch ein paar Antworten schuldig bist?«

				»Meinetwegen. Dann begleite mich eben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber beeil dich. Unterwegs werde ich deine Fragen beantworten.« Sie machte sich von ihm los und hetzte weiter der Haustür entgegen.

				Webber streifte sich die Jacke über.

				Als er wenige Sekunden später vor dem Haus ankam, saß Sarah-Jane bereits auf dem Kutschbock. In der einen Hand hielt sie die Zügel, in der anderen eine Peitsche.

				»Worauf wartest du noch? Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.« Sie ließ den Riemen dicht über den Rücken der eingespannten Tiere laut aufknallen.

				Die Zugpferde setzten sich sofort in Bewegung.

				Webber musste einen Spurt einlegen, um das losfahrende Fuhrwerk noch zu erreichen. Der Wagen rumpelte bereits durch das Gatter der Hofeinfahrt, als er sich auf den Kutschbock schwang und neben die junge Frau auf die Fahrerbank fallen ließ.

				»Wo geht es hin?«, wollte er wissen. Er musste die Stiefel gegen die hölzerne Fußstütze stemmen, um auf dem schaukelnden Gefährt nicht den Halt zu verlieren.

				»In die Berge«, erwiderte die rothaarige Lady knapp. Mittlerweile beide Hände an den Zügeln, dirigierte sie den Wagen auf den Fahrweg. Ein waghalsiges Manöver, angesichts der Tatsache, dass die Pferde bereits in vollem Galopp vorwärts stürmten.

				»Weshalb die Eile?« Webber musste brüllen, damit seine Worte im lauten Hufschlagen überhaupt zu verstehen waren. »Wartet dort jemand auf dich?«

				»Nein, so kann man das nicht sagen«, erwiderte die junge Frau, ohne den Blick dabei auch nur eine einzige Sekunde von der Straße zu nehmen. »Aber es gibt etwas anderes, um das ich mich dringend kümmern muss. Wenn ich es nicht rechtzeitig zurückschaffe, fliegt mir die ganze Bude in die Luft. Und bei dem ganzen Zeug, was dort noch rumsteht, würde das ein gewaltiges Feuerwerk geben.«

				»Eine Explosion?« Ihr Beifahrer starrte sie an, wie vom Donner gerührt. »Sag bloß, du hast irgendwas mit Sprengstoff zu tun.«

				»Nein, natürlich nicht.« Sarah-Jane konnte sich ein Auflachen nicht verkneifen. Aber bereits einen kurzen Moment später lag wieder ein Ausdruck nervöser Anspannung auf ihrem hübschen Gesicht. »Obwohl die Sache, mit der ich mich beschäftige, auch nicht gerade ungefährlich ist. Man muss höllisch aufpassen, wenn man nicht ständig mit einem Bein im Grab stehen will.«

				»Ehrlich gesagt, ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst.« Webber wischte sich den aufgeschleuderten Straßenstaub aus den Augen. »Was hältst du davon, wenn du aufhörst, in Rätseln zu sprechen und mir endlich reinen Wein einschenkst? Was sind das für seltsame Machenschaften, in die du da verwickelt bist? Und was hat Onkel Horace damit zu tun?«

				»Das ist eine lange und ziemlich komplizierte Geschichte.«

				»Na und? Wir beide sind unter uns. Das ist doch wohl eine günstige Gelegenheit, um sie mir zu erzählen.«

				»Also gut.« Der Rücken seiner Begleiterin straffte sich. »Meine Mutter habe ich nie gekannt, denn sie ist bei meiner Geburt gestorben. Also bin ich bei meinem Vater aufgewachsen. Der war, um es vorsichtig auszudrücken, ein bisschen merkwürdig. Wir haben sehr zurückgezogen gelebt. In einer Hütte oben in den Bergen. Ich war gerade achtzehn Jahre, als ein weiteres Unglück geschehen ist. Mein Dad ist bei einem Feuer ums Leben gekommen. Ich war völlig verzweifelt. Bin tagelang durch die Wälder geirrt. Bis ich dann durch Zufall ihn getroffen habe.«

				»Lass mich raten: meinen Onkel Horace.«

				»Genau«, bestätigte Sarah-Jane mit einem traurigen Nicken. »Er war sehr freundlich und hat sich um mich gekümmert. Durch ihn habe ich den Mut gefasst, wieder zur Hütte zurückzukehren. Immer wieder ist er dort aufgetaucht, um mir zu helfen. Ich war ihm so unendlich dankbar. Irgendwann ist aus diesem Gefühl dann mehr geworden.«

				»Verstehe.« Webber nickte. »Das war der Moment, an dem Onkel Horace damit begonnen hat ein Doppelleben zu führen. Eines mit Tante Sophie in der Stadt. Und eines mit dir in den Bergen.«

				»Aber das ist noch nicht alles«, fügte die junge Frau nach einem kurzen Augenblick des Schweigens hinzu. »Irgendwie wuchs in mir der Wunsch, mich bei deinem Onkel für seine Hilfe erkenntlich zu zeigen. Also beschloss ich, ihn mit dem zu unterstützen, was ich am besten kann. Nein, es ist nicht das, woran du gerade denkst.« Sie bedachte ihren Beifahrer mit einem amüsierten Seitenblick. »Zumindest nicht nur. Ich habe Horace vorgeschlagen, das für ihn zu tun, was mir mein Dad beigebracht hat.«

				»Und das wäre?« Webber musterte sie mit einem Gesicht, als wäre er auf das Schlimmste gefasst.

				»Whiskeybrennerei«, entgegnete die schöne Lady.

				»Dein Dad war ein Schwarzbrenner?!« Damit hatte Webber nun doch nicht gerechnet. »Großer Gott, wie hat Onkel Horace darauf reagiert?«

				»Er war erstaunt. Zunächst hat er nichts davon wissen wollen. Doch zu dieser Zeit liefen seine Geschäfte mit der Wagenbauerei wohl ziemlich schlecht. Da war mein Vorschlag wohl so etwas wie ein Wink des Schicksals. Also war er mit einer Zusammenarbeit einverstanden. Unser Deal sah folgendermaßen aus: Während ich mich um die Brennerei kümmerte, hat er das Geschäftliche geregelt. Also nicht nur den Verkauf des Whiskeys, sondern auch die Beschaffung der Rohstoffe.«

				»Jetzt kapiere ich es.« Dem Erben fiel es wie Schuppen von den Augen. »Die Gerste in der Scheune. Das war der Vorrat für die Brennerei.«

				»Ganz genau.« Sarah-Jane nickte erneut. »Die Apparaturen hatte ich noch von meinem Vater. Die Produktion war also kein Problem. Der Verkauf dagegen war schon schwieriger. Dein Onkel konnte nicht direkt bei Saloonbesitzern oder Händlern auftauchen, ohne aufzufliegen. Deshalb hat er mit Mittelsmännern zusammengearbeitet, über die er seine Ware verkauft hat.« Sie presste die Lippen für mehrere Sekunden so fest aufeinander, dass nur noch zwei schmale Linien davon übrigblieben. »Leider scheint er dabei in ziemlich schlechte Gesellschaft geraten zu sein.«

				»Du meinst…«, Webber prallte erschrocken zurück, »…das sind auch die Kerle, die ihn und Tante Sophie umgebracht haben?«

				»Zumindest ist das nicht völlig ausgeschlossen.« War es der Fahrtwind oder ein Anfall von Trauer, der die Augen der jungen Frau feucht schimmern ließ? »Als ich von ihrem Tod erfahren habe, bekam ich ein schrecklich schlechtes Gewissen. Schließlich war ich diejenige, die Horace erst auf die Idee gebracht hat, mit illegal gebranntem Schnaps Geld zu verdienen.«

				»Das ist völlig unnötig«, entgegnete der Erbe aus voller Überzeugung. »Schließlich hat ihn niemand dazu gezwungen, sich auf so einen riskanten Deal einzulassen.« Seine ohnehin schon ernste Miene verfinsterte sich noch weiter. »Kennst du die Leute, die bei diesem Geschäft die Finger mit im Spiel hatten?«

				»Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Sarah-Jane zuckte mit den Achseln. »Horace hat sich immer alleine mit ihnen getroffen, wenn er Verhandlungen geführt oder Ware abgeliefert hat. Ich selbst habe sie niemals zu Gesicht bekommen. Im Gegenzug hat dein Onkel ihnen auch niemals verraten, wo die Produktionsstätte des Whiskeys liegt.«

				»Wahrscheinlich, weil er dich damit schützen wollte. Er musste verhindern, dass du in Schwierigkeiten kommst, wenn du wieder allein in den Bergen bist, solange er unten in der Stadt zu tun hat.«

				»Das wird wohl der Grund gewesen sein. Horace war ein sehr vorsichtiger Mensch, der aus vielen Dingen ein großes Geheimnis gemacht hat.«

				»Leider hat ihm das am Ende doch nicht viel genutzt.« Webber stieß ein bitteres Lachen aus. Er brütete eine Zeitlang schweigend vor sich hin, bevor er sich wieder seiner rothaarigen Begleiterin zuwandte. »Habt ihr viel Geld mit dem Verkauf des Whiskeys gemacht?«

				»Das Geschäft lief nicht schlecht«, gab die junge Frau unumwunden zu. »Horace hat so viele Dollar eingenommen, dass es fast schon wieder zum Problem wurde. In der Hütte war ich gut versorgt und habe nicht viel gebraucht. Auf die Bank hat er das Geld auch nicht gebracht, aus Angst, man könnte dort misstrauisch werden. Und den Verdienst nach Hause zu schaffen, kam auch nicht in Frage. Wie hätte er das seiner Frau erklären sollen? Also hat er das Geld an einem geheimen Ort versteckt. Wo das ist, hat er mir allerdings auch niemals verraten.« Sie gab ein tiefes Seufzen von sich. »Ich fürchte, dieses Geheimnis hat er mit ins Grab genommen.«

				»Nicht unbedingt.« Nun war es Webber, der eine überraschende Neuigkeit parat hatte. »Ich glaube, was diesen Punkt angeht, kann ich dir einen interessanten Tipp geben.«

				***

				»Au verdammt…« Obwohl Lassiter die Augen lediglich einen Spaltbreit geöffnet hatte, war die blendende Helligkeit kaum auszuhalten. Sein Schädel fühlte sich an, als würde eine schartige Axt in seinem Innern ein Gemetzel anrichten. Er schloss die Lider sofort wieder.

				»Du bist also wach«, stellte eine Frauenstimme neben ihm fest. »Gott sei Dank. Eine Zeitlang hat es nämlich ausgesehen, als könne man den Undertaker schon mal damit beauftragen, eine Grube für dich auszuheben.«

				Lassiter zwang sich dazu, die Augen erneut zu öffnen.

				Aus dem milchigen Nebel, der ihn umgab, begann sich langsam der Kopf einer blonden Lady herauszuschälen. »Amber?«, fragte Lassiter, als er die Züge schließlich einem Namen zuordnen konnte.

				»Stimmt.« Das Saloongirl lächelte erleichtert. »Dass du mich erkennst, ist ein gutes Zeichen. Es beweist, dass man dir nicht den Verstand aus der Birne geprügelt hat. Alle Achtung, du scheinst ziemlich hart im Nehmen zu sein.«

				»Wo bin ich?«, wollte Lassiter wissen.

				»Auf deinem Zimmer«, erklärte Amber. »Du bist gestern Abend wild entschlossen aus dem Saloon gestürmt. Nachdem du mehr als eine halbe Stunde nichts mehr von dir hast hören lassen, bin ich allmählich nervös geworden. Obwohl du es mir ja eigentlich verboten hattest, bin ich dir doch hinterher gegangen. Das war dein Glück. Ich habe dich in einer Nebenstraße gefunden. Du lagst in deinem eigenen Blut am Boden. Ich habe ein paar Männer alarmiert, die dich zurück ins Hotel gebracht haben. Dort hat sich dann der Doc um dich gekümmert. Er hat gesagt, es war Rettung in letzter Minute. Nur wenig später, und du wärst verblutet.«

				»Dann habe ich dir also mein Leben zu verdanken. Thanks.« Lassiter tastete vorsichtig nach dem Verband an seinem Kopf. Er verzog das Gesicht, denn selbst diese Berührung ließ den Schmerz wieder los toben, wie eine aufgeschreckte Bestie.

				»Schon gut. Wie fühlst du dich?«

				»Als würde die Kavallerie unter meiner Schädeldecke einen Angriff reiten. Mit Pferden, Kanonen und allem, was sonst noch dazugehört.«

				»Du hast ganz schön was abbekommen.« Amber verschränkte die Arme vor der Brust, während sie ihn eingehend musterte. »Hast du eine Ahnung, wem du das zu verdanken hast?«

				Lassiter begann, sein Gehirn nach Erinnerungen zu durchforsten. Es war nicht einfach, die Bruchstücke, die dort herumschwirrten, zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzusetzen.

				»Waren es die beiden Kerle, auf die ich dich aufmerksam gemacht habe?«, erkundigte sich die Blondine.

				»Nein… nicht nur. Da gab es noch zwei weitere Typen.« Lassiter massierte sich die Schläfen mit den Fingerspitzen. »Verdammt, jetzt fällt es mir wieder ein. Es waren die beiden Bastarde, die ich bei Stanley aus der Scheune vertrieben habe. Die elenden Ratten haben mir in der Gasse aufgelauert.«

				»Dann habe ich mit meiner Vermutung also wirklich richtig gelegen, dass diese Halunken etwas miteinander zu tun haben.«

				»Allerdings.« Lassiter setzte sich auf.

				»Halt.« Amber sah ihn entsetzt an. »Was hast du vor?«

				»Die Kerle sind zu viert. Und Stanley ist ganz allein. Gegen die Bande hat er nicht den Hauch einer Chance. Ich muss ihm helfen.«

				»Bist du verrückt geworden?« Das Saloongirl wollte ihn zurückhalten. Doch Lassiter streifte die Hand auf seiner Schulter einfach ab. »Der Doc hat gesagt, dass du Ruhe brauchst. Du sollst dich noch ein paar Tage schonen.«

				»Das kann ich später immer noch tun.« Lassiter stand auf. »Oder glaubst du allen Ernstes, ich würde hier rumliegen und seelenruhig abwarten, wie diese Kojoten über Stanley herfallen? Auf keinen Fall.«

				Er nahm seinen Revolvergurt, der an einem der Bettpfosten hing, und schnallte ihn sich um die Hüften. Dann näherte er sich mit schwankenden Schritten der Zimmertür.

				»Warte. So einfach lasse ich dich nicht gehen.«

				Lassiter winkte ab. »Versuche gar nicht erst mich zurückzuhalten. Denn das wird dir nicht gelingen.«

				»Das hatte ich auch überhaupt nicht vor.« Amber kam ihm hinterher. »Aber ich werde dich begleiten.« Bevor er auch nur ein Wort entgegnen konnte, hob sie abwehrend die Hand. »Keine Widerrede. So stur wie du bin ich schon lange. Solange du nicht wieder völlig in Ordnung bist, weiche ich nicht von deiner Seite.«

				***

				»Brrr.«

				Sarah-Jane brachte den Wagen vor einem Blockhaus zum Stehen. Mit einem Ruck zog sie den Bremshebel nach oben, dann sprang sie mit einem einzigen Satz vom Kutschbock zu Boden.

				»Kannst du dich um die Pferde kümmern?«, fragte sie in Webbers Richtung, der noch immer auf der Sitzbank hockte. »Sie sind völlig am Ende und brauchen dringend etwas zu Fressen und zu Saufen.«

				»Ehrlich gesagt, mit Viehzeug kenne ich mich so gut wie überhaupt nicht aus.« Der kratzte sich verlegen am Kopf. »In Boston haben das immer andere für mich erledigt. Kannst du das nicht selbst übernehmen? Ich möchte nämlich nichts falsch machen.«

				»Dafür habe ich jetzt keine Zeit. Ich muss schleunigst runter zur Destille.« Sie wies zu einem weiteren Gebäude, das in etwa dreihundert Yard Entfernung neben einem Bachlauf stand. »Ich habe noch Feuer unter der Brennblase. Wenn die Maische durchgelaufen ist und sich der Apparat überhitzt, fliegt uns der ganze Kram um die Ohren. Das muss ich verhindern.« Sie stürmte los, ohne eine Antwort abgewartet zu haben. »Bring die Gäule einfach auf die Weide! Dort finden sie alles was sie brauchen!«, rief sie ihrem Liebhaber über die Schulter hinweg zu. »Du wirst das schon allein hinbekommen! Außerdem macht Übung ja bekanntermaßen den Meister!«

				»Du hast gut reden«, murmelte Webber. Als er tief durchatmete, fiel ihm der Geruch von Rauch und Alkohol auf, der allgegenwärtig in der Luft hing.

				Er stieg ebenfalls vom Wagen.

				»Okay, Ladys und Gentlemen, dann wollen wir es mal miteinander versuchen.« Mit zögernden Schritten näherte er sich den vier schweißglänzenden Pferden, denen weiße Schaumblasen von den Nüstern tropften. »Ich hoffe, ihr verzeiht mir, wenn ich ein bisschen unbeholfen zu Werk gehe. Aber wenn wir alle vernünftig sind, werden wir das schon irgendwie hinkriegen.«

				Ratlos ließ er den Blick über das Gewirr aus Lederriemen und Ketten wandern, mit dem die Zugtiere an dem Wagen festgemacht waren. Schließlich nahm er seinen gesamten Mut zusammen und fing an die ersten Schnallen und Haken zu lösen.

				Ungeduldig schnaubend ließen die Pferde die Behandlung über sich ergehen.

				Als sie spürten, dass sich ihre Fesseln allmählich lockerten, begannen in das Geschirr zu werfen. Das löste sich daraufhin vollständig von der Deichsel. Die Überreste des Zaumzeugs hinter sich her schleifend, trabten sie einem umzäunten Areal entgegen, das sich an die Blockhütte anschloss.

				»Halt! Nicht so schnell!« Webber rannte ihnen hinterher. »Wenn ihr abhaut, bekomme ich bestimmt einen Riesenärger mit Sarah-Jane!«

				Doch die Vierbeiner dachten überhaupt nicht an Flucht. Neben einem Schiebegatter ausharrend, warteten sie schnaubend ab, bis er die Querbalken beiseiteschob, die sie vom grünen Gras der Weide und einer mit klarem Wasser gefüllten Tränke trennten.

				»So, dann wäre das auch erledigt.« Nachdem Webber den Durchgang wieder verschlossen hatte, rieb er zufrieden die Hände aneinander. Interessiert verfolgte er, wie sich die Tiere über das Futter hermachten. »Ich glaube, jetzt habe ich mir auch eine kleine Stärkung verdient.«

				Er schlendert zurück zum Wagen.

				Nicht weit von der Blockhütte entfernt stand ein Holzfass, das zu einem provisorischen Tisch umfunktioniert worden war. Zwei Whiskeyflaschen und mehrere Blechbecher waren darauf abgestellt.

				»Das kommt wie gerufen.« Webber trat an das Fass heran. »Bei dieser Gelegenheit kann ich gleich mal versuchen, ob das Zeug, für das Onkel Horace Kopf und Kragen riskiert hat, die Sache auch tatsächlich wert war.«

				Er entkorkte eine der Flaschen und füllte einen Becher bis zur Hälfte.

				Schon beim ersten Schluck füllte sich sein Mund mit einem rauchigen, malzigen Aroma. Samtig strömte der Whiskey durch seine Kehle in den Magen, wo er ein wohliges Gefühl der Wärme verbreitete.

				»Alle Achtung, Ma’am.« Webber schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Sie verstehen wirklich Ihr Handwerk.« Er leerte den Becher mit einem weiteren Zug.

				»Auf einem Bein kann man nicht stehen.« Er war gerade dabei, das Trinkgefäß ein weiteres Mal zu füllen, als ihn ein Geräusch innehalten ließ.

				Am hinteren Einstieg des Wagens war ein Knirschen zu hören.

				»Kompliment, Sarah-Jane.« Er hob den Becher, um der talentierten Brennerin damit zuzuprosten. »Der Whiskey ist wirklich fabelhaft. Damit brauchst du dich vor keinem zu verstecken. Hast du dir schon einmal überlegt, ihn auch an der Ostküste zu verkaufen? Jede Wette, in den feinen Lokalen Bostons könntest du damit ein Vermögen machen.«

				Ein Schatten trat hinter der Wagenplane hervor.

				»Oh Shit…«

				Als Webber erkannte, wer ihm dort gegenüberstand, musste er schnell einsehen, dass es bei Weitem nicht das größte Problem war, neue Kunden für den im Bergversteck produzierten Whiskey zu finden, mit dem er sich herumzuschlagen hatte.

				***

				»Stanley?« Noch auf dem Pferd sitzend, rief Lassiter den Namen seines Bekannten. »Wo bist du? Ist alles in Ordnung bei dir?«

				Doch aus dem Gehöft erfolgte keine Antwort.

				»Er scheint nicht da zu sein.« Amber hatte ihren Schecken neben Lassiters Braunen gelenkt. »Glaubst du, das ist ein schlechtes Zeichen?«

				»Nicht unbedingt.« Er wiegte den Kopf hin und her, soweit das die schmerzende Wunde an seinem Schädel zuließ. »Vielleicht kann er uns lediglich nicht hören. Wir sollten uns auf jeden Fall mal umsehen.«

				»Gute Idee.« Das Saloongirl schwang sich vom Rücken seines Pferdes.

				Auch Lassiter stieg aus dem Sattel.

				Sie waren bereits auf dem Weg zum Wohngebäude, als Lassiters Blick auf den Boden fiel. Er stutzte. Mit nachdenklichem Gesicht ging er in die Hocke, um seine Entdeckung näher zu untersuchen.

				»Was gibt da denn so Interessantes zu sehen?«, erkundigte sich Amber ungeduldig, während die Fingerspitzen ihres Begleiters über mehrere Stellen des Untergrunds tasteten.

				»Spuren«, entgegnete Lassiter, nachdem er seine Untersuchungen abgeschlossen hatte.

				Doch diese Antwort bekam die Blondine schon nicht mehr mit.

				Ihr war eine Bewegung an einem der Fenster aufgefallen. Daraufhin hatte sie kurzentschlossen das Wohnhaus betreten.

				»Amber?« Lassiter blickte sich suchend nach der jungen Lady um. »Verdammt, wo steckst du? Wir hatten doch ausdrücklich ausgemacht, dass du immer in meiner Nähe bleiben sollst.«

				Doch seine Ermahnung kam zu spät.

				Im Innern des Gebäudes war der erschrockene Aufschrei einer Frau zu hören. Ein dumpfes Poltern schloss sich an.

				Lassiter schnellte auf.

				Das war ein Fehler. Trotz seiner muskulösen, durchtrainierten Statur war der Blutverlust der vergangenen Nacht nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Ein Schwindelgefühl, das wie ein Brecher über ihm zusammenschlug, ließ ihn für eine Sekunde taumeln. Er hatte bereits nach seinem 38er Remington gegriffen, aber seiner Hand fehlte die Kraft, die Waffe auch festzuhalten.

				Der Revolver fiel neben seinem rechten Stiefel zu Boden.

				Er wollte sich gerade danach bücken, als die Haustür aufschwang.

				Amber erschien auf der Schwelle.

				Hinter ihr stand ein Mann, den Lassiter noch niemals zuvor gesehen hatte.

				Sein linker Arm war um die Kehle der jungen Frau gelegt. In der rechten hielt er einen Colt Peacemaker gepackt. Die Mündung der Waffe zeigte auf die Schläfe des Saloongirls.

				»Lass die Knarre liegen«, befahl Dexter Nixon. »Eine falsche Bewegung von dir, und ich puste der Lady eine Portion Blei in den Schädel.«

				Lassiter zögerte.

				»Nimm die Flossen hoch. Worauf wartest du noch? Oder glaubst du etwa, das war nur eine leere Drohung?« Er presste den Colt fester an den Kopf seiner Geisel. Amber gab ein leises Wimmern von sich.

				Lassiter blieb nichts anderes übrig als zu tun, was von ihm verlangt wurde.

				»Was willst du?«, fragte er, während er die Hände langsam nach oben nahm.

				»Ich bin auf der Suche nach meinen Leuten«, erklärte Nixon. »Ich habe ihre Gäule in der Stadt angebunden gefunden. Aber von ihnen selbst war nichts zu entdecken. Deshalb bin ich hier raus gekommen, um nachzusehen, ob sie bei Webber sind.«

				»Verstehe.« Lassiter zog angewidert die Mundwinkel nach unten. »Dann bist du also der Boss von den vier feigen Stinktieren, die in der letzten Zeit für ordentlich Ärger gesorgt haben.«

				»Feige Stinktiere? Ja, das hört sich tatsächlich nach meinen Männern an.« Nixon stieß ein raues Lachen aus, das an das Kläffen eines Straßenköters erinnerte. Doch schon eine Sekunde später hatte sich seine Miene bereits wieder verdüstert. »Wo sind sie? Und wo ist Webber?«

				»Woher sollen wir das wissen?«, presste Amber zwischen den Zähnen hervor. »Wir sind hierhergekommen, weil wir selbst zu ihm wollten. Glaubst du, das hätten wir getan, wenn uns klar gewesen wäre, dass er überhaupt nicht da ist? Wir haben keine Ahnung, wo er steckt.«

				»Das soll ich euch abkaufen? Ich bin doch nicht bescheuert.« Der Zeigefinger des Geiselnehmers legte sich enger um den Abzug seiner Waffe. »Entweder, ihr spuckt sofort aus, was los ist, oder ich…«

				»Ich nehme an, dass er fortgefahren ist«, meldete sich Lassiter zu Wort, bevor Nixon seine Drohung zu Ende ausgesprochen hatte.

				»Woher willst du das wissen?«

				»Wegen der Wagenspuren und der Hufabdrücke.« Lassiter wies mit dem Kinn auf die Stelle, die er kurz zuvor unter die Lupe genommen hatte. »Sie sind noch ziemlich frisch. Höchstens eins, zwei Stunden alt.«

				»Aber was ist mit meinen Leuten?«

				»So tief, wie die Radspuren sind, muss es sich um einen schweren Wagen gehandelt haben. Mindestens zwei Pferde haben ihn gezogen. Vermutlich sogar vier. Die Karre war also groß genug, um eine Menge Leute damit zu transportieren.«

				»Okay.« Nixon nickte. »Und wohin sind sie verschwunden?«

				»Hey, ich bin Spurenleser und kein Hellseher«, erwiderte Lassiter. »Ich kann dir lediglich sagen, dass vor nicht allzu langer Zeit ein Wagen diesen Hof verlassen hat. Um sein Ziel herauszufinden, müsste ich der Fährte folgen.«

				»Dann machen wir das doch«, entschied der Verbrecher. »Diese Lady wird uns dabei begleiten.« Er stieß Amber ihrem Schecken entgegen. »Sie wird mein Pfand sein. Für den Fall, dass du auf die blödsinnige Idee kommst, mir Schwierigkeiten machen zu wollen.«

				***

				»Wo, zum Teufel, kommst du auf einmal her?«

				Webber starrte den Mann, der hinter dem Wagen hervorgetreten war, fassungslos an.

				»Damit hast du wohl nicht gerechnet, was?« Ein schadenfrohes Grinsen schnitt sich quer durch Gorhams Gesicht. Er hielt seinen Smith & Wesson Schofield in der rechten Hand. »Tja, ein blinder Passagier ist eben immer eine böse Überraschung.«

				»Wohl eher eine dreckige Laus im Pelz«, erwiderte Webber finster.

				»Pass besser auf, was du sagst. Denn bevor du dich mit uns anlegst, solltest du dir klar darüber sein, dass es diesmal keinen gibt, der auftaucht, um dir die Haut zu retten.« Der Verbrecher wies mit einer Kopfbewegung hinter sich, wo bereits weitere Männer unter der Plane des abgestellten Fuhrwerks hervor kletterten.

				In Webbers Schädel wirbelten die Gedanken durcheinander wie trockenes Laub in einem Sturm. Was sollte er tun? Er hätte sich selbst dafür ohrfeigen können, dass er in der Eile des Aufbruchs nicht daran gedacht hatte, die Winchester seines Onkels mitzunehmen. Nun stand er seinem Gegner unbewaffnet gegenüber. Wenn er überhaupt gegen die Übermacht etwas ausrichten wollte, durfte er nicht lange zögern. Wenn die Bande erst einmal die Gelegenheit hatte, sich zu formieren, war alles zu spät.

				Er musste reagieren – und zwar sofort.

				Webber sprang so unvermittelt auf Gorham zu, dass der verblüfft innehielt.

				Genau darauf hatte Webber gehofft.

				Seine rechte Hand schnellte nach vorn. Mit vollem Schwung schüttete er seinem Gegner den Whiskey aus dem Becher mitten ins Gesicht.

				Gorham brüllte auf, denn der Alkohol brannte wie Feuer in seinen Augen. Halbblind versuchte er, den Schnaps mit den Ärmeln seines Hemds abzuwischen.

				Das war der Moment, in dem Webber zuschlug.

				Seine rechte Gerade erwischte den Banditen punktgenau gegen die Kinnspitze.

				Die Wucht des Treffers ließ Gorham den Boden unter den Füßen verlieren. Er segelte zwei Yard durch die Luft, bevor er mit dem Rücken voran in den Dreck stürzte.

				Obwohl er regungslos liegenblieb, hatte er den Smith & Wesson Schofield noch immer fest im Griff.

				Webber wollte sich bücken, um ihm den Revolver aus den Fingern zu hebeln. Aber da waren Morrison und Prescott bereits ebenfalls herangekommen.

				»Na warte, du Mistkerl, jetzt gehts dir an den Kragen!«

				Den Kopf vornübergebeugt stürmte The Bull seinem Widersacher entgegen. Doch der kannte diese Angriffsmethode schon von ihrer ersten Begegnung in der Scheune und war deshalb in der Lage entsprechend darauf zu reagieren.

				Webber trat unmittelbar vor dem Zusammenstoß blitzschnell einen Schritt zur Seite. Es gelang ihm, den Banditen an einem Oberarm zu fassen zu bekommen. Den Schwung geschickt ausnutzend, wirbelte er einmal mit ihm um die eigene Achse, bevor sich sein Griff wieder löste.

				Morrison wurde wie eine menschliche Kanonenkugel davon geschleudert.

				Er prallte gegen Humphrey, dem es nur mit äußerster Mühe gelang sich auf den Beinen zu halten. Neben dem rechten Vorderrad des Wagens kam Morrisons unfreiwilliger Flug zu einem abrupten Ende.

				Webber baute sich sofort wieder in abwartender Kampfstellung auf, so, wie er es schon unzählige Male im Ring trainiert hatte.

				Es war der Schrei einer Frau, der in diesem Moment seine Aufmerksamkeit auf sich zog und ihn sich umwenden ließ.

				»Um Himmelswillen, was geht hier vor?«

				Sarah-Jane kam mit eiligen Schritten heran gejagt.

				»Bring dich in Sicherheit!«, rief Webber ihr zu. »Dieses Pack ist zu allem fähig!«

				Doch die junge Frau ignorierte seine Warnung. Mit dem Mut einer Löwin stürmte sie auf den Wagen zu, um ihm zu Hilfe zu kommen.

				»Halte durch, Stanley! Wenn diese Mistkerle dich nicht auf der Stelle in Ruhe lassen, werde ich ihnen höchstpersönlich die Augen auskratzen!«

				»Nicht so schnell, kleine Lady.« Eine Hand krallte sich im Kragen ihres Mantels fest. Humphrey war herangekommen und hielt sie zurück. »Entweder, du bist vernünftig, oder ich muss dir leider die Krallen ziehen.«

				»Lass mich los, du Bastard.«

				Sarah-Jane versetzte ihm einen Tritt gegen das Schienbein. Als der Bandit daraufhin zusammenzuckte, schlüpfte sie eilends aus dem langen Kleidungsstück. Dass sie nun lediglich in Mieder, Seidenstrümpfen und Stiefeln dastand, kümmerte sie nicht im Geringsten.

				Sie setzte an, um zu Webber zu laufen.

				Doch Humphrey hatte den Mantel bereits zu Boden geschleudert. Er riss sein Messer aus dem Gürtel. Seine rechte Hand schnappte nach dem Handgelenk der jungen Frau.

				»Jetzt ist aber Schluss, verdammt noch mal«, knurrte der Halunke. Er zog sie mit einem harten Ruck zu sich heran. »Wenn du nicht augenblicklich Ruhe gibst, wirst du dein blaues Wunder erleben. Kapiert?«

				Sarah-Jane spürte, wie sich ihr der kalte Stahl einer Klinge an die Kehle legte. Trotzdem brachte sie der Bandit damit noch nicht zum Schweigen.

				»Gib acht, Stanley! Hinter dir!«

				Erst jetzt bemerkte Webber, dass sich Prescott hinterrücks an ihn herangeschlichen hatte. Der Verbrecher hatte den Stock, den er vom Boden aufgesammelt hatte, bereits angehoben.

				Webber blieb nicht mehr die Zeit zum Reagieren.

				Der Schlag traf ihn so hart am Hinterkopf, dass das Holz daran zerbrach.

				Webber wurde für einen Moment schwarz vor Augen. Ohne etwas dagegen unternehmen zu können, sackte er auf die Knie.

				Als der dunkle Vorhang schließlich wieder den Blick auf die Umgebung freigab, sah er voller Entsetzen, dass Humphrey Sarah-Jane noch immer fest gepackt hielt.

				»Okay, jetzt ist hoffentlich klar, wer bei diesem Spiel die Trümpfe in der Hand hält.« Unter seinem Schnauzbart entblößten sich zwei Zahnreihen, die von langjährigem Tabakkauen eine schlammartige Farbe angenommen hatten.

				»Wer… wer sind diese Kerle?«, wollte die rothaarige Lady wissen.

				»Geschäftspartner von meinem Onkel«, erklärte Webber. »Offensichtlich scheinen sie zu glauben, dass noch eine Rechnung mit ihm offen ist.«

				»Aber wie haben sie unser Versteck gefunden? Sie waren doch noch niemals zuvor hier.«

				»Offensichtlich müssen sie sich im Wagen verkrochen haben, solange der vor dem Gehöft abgestellt gewesen war.« Webber zuckte mit den Schultern. »Allerdings frage ich mich, wieso uns das nicht aufgefallen ist.«

				»Das Geheimversteck für die Fässer«, begriff Sarah-Jane sofort. »Dort war genug Platz für alle vier.«

				»Gut erkannt, Honey.« Humphrey nickte.

				Auch Gorham war mittlerweile wieder zu sich gekommen. Er setzte sich auf. »Wenn das Luder schon so schlau ist, dann kann es uns doch sicher auch verraten, wo das Geld ist.«

				»Stimmt«, pflichtete Humphrey ihm bei. »Du hast es gehört, Püppchen. Wo hat der alte Webber die Kohle gebunkert?«

				»Ich… ich weiß es nicht«, beteuerte die leichtbekleidete Lady. »Horace hat mit mir niemals darüber gesprochen.«

				»Lüg mich nicht an«, knurrte der Verbrecher. »Spuck die Wahrheit lieber freiwillig aus. Denn ich habe genug Methoden, um dich zum Reden zu bringen. Schmerzhafte Methoden.«

				»Warte!« Der Anblick von Humphreys Messerspitze, die sich bedrohlich tief in die Haut seiner Geisel bohrte, war mehr, als Webber ertragen konnte. Er holte den Plan aus seiner Jackentasche hervor. »Hier… vielleicht hilft euch das irgendwie weiter.« Er reichte die Karte zu Gorham hinüber.

				»Was ist das?«

				»Eine Zeichnung, die mein Onkel mir hinterlassen hat.«

				»Daraus werde ich nicht schlau«, bekannte der Bandit, nachdem sein Blick mehrmals über das Papierstück gewandert war. »Wie sieht es mit dir aus, Lady? Kannst du damit etwas anfangen?« Er hielt Sarah-Jane das Blatt direkt vors Gesicht.

				»Das muss… eine Karte von diesem Gebiet sein«, stieß die junge Frau nach einer Weile hervor. »Bei dem Haus handelt es sich um die Blockhütte… der Berg kann nur der Mount Gunnison sein… und bei dem Wasserlauf handelt es sich garantiert um den Bach, aus dem wir das Kühlwasser nehmen.«

				»Sehr gut. Wir scheinen tatsächlich auf dem richtigen Weg zu sein«, stellte Gorham mit zufriedenem Grinsen fest. »Nun aber zum interessantesten Teil. Siehst du das Kreuz, das dort eingezeichnet ist? Wo liegt der Ort, den es markiert?«

				Sarah-Jane kniff konzentriert die Augen zusammen.

				»Das… das muss die Tenne sein, wo die Gerste zum Mälzen hingebracht wird. Dort steht auch der Gärbottich.«

				»Damit wäre auch diese Frage geklärt.« Gorham klatschte unternehmungslustig in die Hände. »Gentlemen, ich schlage vor, dass wir einen kleinen Ausflug machen. Die junge Dame hier wird dabei die Führung übernehmen. Und damit uns die Sache auch ganz bestimmt nicht langweilig wird, werden wir an unserem Ziel eine nette Schatzsuche veranstalten. Hinterher können wir dann immer noch entscheiden, was mit dem kratzbürstigen Rotschopf und dem aufgeblasenen Gentleman-Fighter passieren soll.«

				***

				Sarah-Jane führte die fünf Männer zu einem Gebäude, das auf den ersten Blick wie eine Scheune aussah. Doch als sie das Innere betraten, war deutlich zu erkennen, dass es sich dabei nicht um ein gewöhnliches Bauwerk zum Lagern von landwirtschaftlichen Gerätschaften oder geernteten Feldfrüchten handelte.

				»Das ist die Tenne.« Die junge Frau zeigte zur hölzernen Zwischendecke über sich, bei der es sich auch um einen Heuboden hätte handeln können. Lediglich die rechteckigen Gitterroste, die in regelmäßigen Abständen in die Dielenbretter eingelassen waren, ließen eine andere Nutzung des Stauraums erahnen. »Dort ist die Gerste ausgebreitet.«

				»Na und?« Prescott wischte sich mit dem Handrücken die Schweißtropfen ab, die sich auf seiner Stirn gebildet hatten. »Sag mir lieber, weshalb es hier drin so heiß und stickig ist. Man kommt sich vor, wie in der Waschküche des Teufels. Ist das normal so?«

				»Selbstverständlich«, bestätigte Sarah-Jane. »Die Gerste muss feucht gehalten werden, damit sie zu keimen beginnt und zu Malz wird. Darum ist es hier drinnen so schwül. Obwohl die eigentliche Hitze natürlich von dort kommt.« Sie wies zu einer Stelle im unteren Bereich des Gebäudes, wo ein Gebilde stand, das wie ein überdimensionaler Badezuber aussah, der in einem gewaltigen Gestell hing. Daneben stand ein beeindruckender Kessel, in dem große Mengen heißen Wassers zubereitet werden konnten. In der Metallschale darunter glimmten noch ein paar Kohlen. Die Überreste des letzten Feuers, das darin entzündet worden war. »Das große Ding ist der Gärbottich. Darin wird die Maische angesetzt, aus der dann schließlich der Whiskey gebrannt wird.«

				In der darauffolgenden Stille war ein leises Blubbern zu hören. Es stammte von unzähligen winzigen Blasen, die pausenlos in der gärenden Brühe aufstiegen.

				»Okay«, Gorham sah sich suchend um, »aber jetzt wissen wir noch immer nicht, wo der Zaster ist. Webber wird ihn ja wohl kaum in einen von diesen Pötten versenkt haben.« Er musterte die junge Frau durchdringend. »Hast du eine Idee, wo er die Moneten versteckt haben könnte?«

				»Dort hinten gibt es einen Keller, in dem Brennholz gelagert wird.« Sarah-Jane nagte an ihrer Unterlippe. »Der ist trocken und tief genug, dass er nicht einstürzen würde, selbst wenn ein Unwetter das restliche Gebäude zerstören sollte. Ein ziemlich idealer Platz, um dort etwas sicher aufzubewahren.«

				»Das hört sich tatsächlich vielversprechend an.« Der Bandit machte eine ungeduldige Geste mit seinem Revolver. »Na los, bewegt euch. Ich habe nämlich keine große Lust in dieser Bude Wurzeln zu schlagen.«

				Die kleine Gruppe näherte sich der Stelle, an der es ein quadratisches Loch im Boden gab. Eine Leiter führte dort in die Tiefe.

				»Sieht ziemlich ungemütlich aus.« Prescott legte die Stirn in Falten. »Ich frage mich, ob es da unten Ratten oder anderes Drecksviehzeug gibt.«

				Gorham ging am Rand des Einstiegs auf die Knie. Er warf einen Blick durch die Öffnung. »Kein Fenster zu erkennen«, sagte er, als er sich schließlich wieder aufrichtete. »Sicher wie ein Verlies ohne Schlupfloch. Das bedeutet, dass wir uns nicht selbst die Finger schmutzig machen müssen.« Seine Augen blieben auf Sarah-Jane und Webber haften. »Das ist der große Vorteil, wenn man Leute dabei hat, die einem diesen Job abnehmen.«

				»Hervorragende Idee.« Humphrey versetzte der jungen Frau einen Stoß in den Rücken. »Ihr habt es gehört. Runter mit euch. Betet darum, dass die Kohle wirklich da unten ist. Denn wenn wir feststellen sollten, dass ihr uns lediglich einen Bären aufgebunden habt, wird euch das verdammt leidtun.«

				Die Blicke des Paares trafen sich.

				»Lass es uns zumindest versuchen.« Sarah-Janes Stimme war kaum mehr als ein Seufzen. »Uns bleibt sowieso keine andere Wahl.«

				Webber nickte.

				Seine Freundin griff nach einer Laterne, die neben dem Einstieg an der Wand hing, dann kletterte sie die Leiter nach unten. Webber folgte ihr in kurzem Abstand.

				»Wo sollen wir anfangen?« Die schöne Brennerin schwenkte die Laterne einmal im Kreis herum. »Am besten dort hinten.« Sie zeigte auf die Ecke des Kellers, die am weitesten vom Fuß der Leiter entfernt war. »Von dort haben wir so gut wie nie Holz geholt, weil es einfach bequemer war, sich von den Vorräten weiter vorn zu bedienen. Horace hat immer persönlich dafür gesorgt, dass die nie zur Neige gingen. Jetzt ahne ich auch, warum.«

				Gemeinsam begannen sie den Stapel beiseite zu räumen.

				Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie bei ihrer Suche auf eine Nische stießen, die kurz oberhalb des Bodens in die Kellerwand geschlagen worden war. Ein Bündel aus Sackleinen lag in der Vertiefung. Als Webber den Stoff auseinander wickelte, legte er so eine metallene Kassette frei.

				»Volltreffer.« Er wiegte die Schatulle abschätzend in den Händen. »Das Ding ist verflucht schwer. Onkel Horace muss ein kleines Vermögen darin versteckt haben.« Als er den Deckel aufklappte, wurden seine kühnsten Erwartungen noch übertroffen. Die Kassette war gefüllt mit Bündeln von Banknoten. Aber dann wurde Webbers erfreute Miene schnell wieder hart wie Stein. »Wahrscheinlich würde er sich im Grab rumdrehen, wenn er mitbekommen würde, dass das Geld nun einer Bande von Galgenvögeln in die Hände fällt.« Er stieß schwer die Luft aus. »Komm, bringen wir es hinter uns.«

				Er wollte zurück zur Leiter gehen, doch seine schöne Begleiterin hielt ihn zurück.

				»Das muss nicht unbedingt passieren«, flüsterte Sarah-Jane.

				»Was hast du vor?« Auch Webber hatte die Stimme gesenkt. »Willst du behaupten, dass wir das Geld nicht gefunden haben? Das ist verdammt riskant, ist dir das klar? Wenn das auffliegt, ist unser beider Leben keinen müden Cent mehr wert.«

				»Nein, damit würden wir nicht durchkommen.« Sarah-Jane schüttelte den Kopf. »Wir werden den Halunken ganz offen sagen, was wir hinter dem Holzstapel entdeckt haben. Allerdings werden sie keine Gelegenheit haben, sich den Schatz unter den Nagel zu reißen.«

				»Wie willst du das anstellen?« Webber sah sie skeptisch an.

				»Wie sieht es bei euch da unten aus?«, fragte in diesem Moment eine Stimme von der Einstiegsöffnung her. »Kommt ihr voran, oder braucht ihr jemand, der euch Beine macht?«

				»Nein, hier ist alles in Ordnung. Das Geld ist tatsächlich hier. Wartet einen Augenblick. Wir sind gleich bei euch«, antwortete die junge Frau. »Sobald wir oben sind, musst du versuchen etwas Zeit zu gewinnen«, flüsterte sie Webber anschließend zu. »Den Rest erledige ich. Halte dich bereit zur Flucht. Denn eine zweite Chance werden wir kaum bekommen.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, dann huschte sie zur Leiter und begann mit dem Aufstieg.

				»Na endlich.« An der Oberfläche begrüßte Gorham sie mit einer ungeduldigen Geste. »Wo ist der Zaster?«

				»Hier…« Webber, der als Zweiter aus dem Keller gestiegen war, hob die Kassette an. »Das heißt, ich vermute es zumindest.«

				»Wie soll ich das nun wieder verstehen?« Gorham trat zu ihm heran. Seine drei Komplizen kamen ebenfalls näher.

				Keiner der Verbrecher achtete auf Sarah-Jane, die sich Schritt für Schritt an den Gärbottich heranschob.

				»Der… der Kasten ist abgeschlossen«, behauptete Webber, dem gerade keine bessere Ausrede einfiel. »Keine Ahnung, wo der Schlüssel ist. Deshalb konnte ich noch nicht nachsehen, ob das Geld tatsächlich darin versteckt ist.«

				»Wenn das alles ist.« Morrison stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ich habe schon ganz andere Dinger geknackt. Gib mir den Kasten. Den öffne ich mit links.« Er wollte nach der Schatulle greifen.

				»Achtung, Stanley!« Sarah-Janes Stimme übertönte jedes andere Geräusch. »JETZT!«

				Sie hielt einen Hammer in der Hand. Mit einem einzigen gezielten Hieb schlug sie die Verriegelung unter dem Bottich beiseite. Eine Luke klappte auf. Mit einem aggressiven Zischen ergoss sich die heiße Maische auf den Boden.

				Die Banditen waren von der Entwicklung der Ereignisse so überrascht, dass sie nicht mehr rechtzeitig reagieren konnten.

				Im Gegensatz zu Webber, der sich mit einem Sprung auf einen Stapel Gerstensäcke in Sicherheit brachte, gerieten sie mitten in den Strom der breiigen Masse.

				Morrison brüllte auf, als ihm etwas von dem dickflüssigen Gebräu über die Stiefel schwappte und ihm unterhalb des Knies das Bein verbrühte. Wie ein Tanzbär die Füße nach oben werfend, versuchte er der heißen Flut zu entkommen. Doch die Maische war glatt wie Schmierseife. Seine Sohlen verloren den Halt. Seine Arme ruderten haltsuchend durch die Luft. Vergeblich. Bereits einen Atemzug später hatte er das Gleichgewicht endgültig verloren. Er kippte vornüber – genau in die Öffnung des Kellereinstiegs. Ein dumpfes Knirschen war zu hören, als er mit dem Nacken gegen die Kante der metallbeschlagenen Einfassung stieß. Ohne einen Versuch unternommen zu haben, sich abzufangen, stürzte er in die Tiefe. Als er mit unnatürlich verdrehten Gliedmaßen am Fuß der Leiter liegenblieb, schmorte seine Seele bereits in der Hölle.

				»Stanley!«, rief Sarah-Jane ihrem Verbündeten zu. »Komm mit! Schnell!«

				Die Kassette fest unter den Arm geklemmt, katapultierte Webber sich von den Säcken herunter zu einer Stelle, die noch nicht von der zähen Masse überschwemmt war. Eine Sekunde später war er bei ihr. Seite an Seite stürmten sie dem rettenden Ausgang entgegen.

				»Stehenbleiben, ihr gottverdammten Schweine!«, brüllte ihnen eine wütende Stimme hinterher. »Ich werde euch…« Der Rest der Drohung wurde vom lauten Knall eines Schusses übertönt.

				***

				»Verflucht, ich hatte gehofft, die heiße Maische würde sie länger aufhalten.« Sarah-Jane hielt beim Rennen den Oberkörper vornübergebeugt, um den Kugeln, die ihnen vom Tennengebäude hinterher geschickt wurden, so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. »Jetzt müssen wir uns was anderes einfallen lassen.«

				»Aber was?« Webber hielt die Metallkassette noch immer umklammert, was das Laufen nicht gerade einfacher machte. »Bis rauf zum Blockhaus schaffen wir es nicht. Wo sollen wir hin?«

				»Da…« Ohne die Geschwindigkeit herunterzunehmen, zeigte seine schöne Schicksalsgenossin auf eine Hütte, die unterhalb von ihnen an einem Bachlauf stand. »Das ist unsere letzte Chance.« Sie schlug einen Haken und hetzte dem Gebäude entgegen.

				Webber wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb, als sich ihr anzuschließen.

				»Beeil dich.« Sarah-Jane, die die Hütte als Erste erreicht hatte, erwartete ihn bereits auf der Schwelle. Er hatte den Verschlag noch nicht richtig betreten, da warf sie bereits die Tür zu und schob den eisernen Riegel ins Schloss.

				Keine Sekunde zu früh – denn draußen klopften bereits die ersten Kugeln wie Hammerschläge gegen das Holz.

				»Wo sind wir hier?« Webber sah sich verwundert um. Obwohl es weder ein Fenster, noch eine brennende Lampe gab, herrschte ein fahles Dämmerlicht. Es stammte aus den Feuerschalen unter mehreren glänzenden, birnenförmigen Gebilden, die sich im Halbdunkel abzeichneten.

				»Das ist die Destille.« Sarah-Jane nahm einige von den an der Wand aufgeschichteten Holzscheiten und warf sie in die Schalen. Mit dem Anwachsen der Flammen wurde auch die Helligkeit intensiver. »Diese kupfernen Dinger sind die Brennblasen. Mein Vater hat sie seinerzeit hierher geschafft. Na los, hilf mir.«

				Webber reichte verwirrt Holzstücke an sie weiter. Er wollte sie nach dem Grund ihres Tuns fragen, aber die Luft war angefüllt mit dem beißenden Geruch von Alkohol. Die ätzenden Dämpfe zerkratzten ihm die Kehle und brachten ihn zum Husten.

				»Ihr sitzt wie Ratten in der Falle!«, wurde in dem Moment eine Stimme vor der Hütte laut. »Also, kommt raus und ergebt euch! Ihr könnt schließlich nicht da drin bleiben, bis ihr verschimmelt!«

				»Ich gebe es nicht gerne zu, aber ich glaube, der Halunke hat Recht«, wandte sich Webber seiner Begleiterin zu. »Es war wohl doch keine so gute Idee, uns hier zu verkriechen.«

				»Lass mich nur machen.« Sarah-Jane musste die Stimme erheben, denn in den Metallbehältern hatte es zu Brodeln und zu Zischen begonnen. »Vertrau mir. Ich bringe uns hier raus.« Sie hetzte von einer Brennblase zur nächsten, wo sie eilig mehrere Ventile zudrehte. Anschließend huschte sie zur Rückwand der Hütte. Sie betätigte einen versteckten Mechanismus. Wie aus dem Nichts tauchte ein helles Rechteck in der Wand auf. »Eine Geheimtür«, erklärte sie auf Webbers fragenden Blick hin. »Horace hat sie dort eingebaut. Für den Fall, dass wir einmal aus der Brennerei fliehen müssen.«

				Der Neffe des Wagenbauers blickte zum Himmel. »Onkel Horace, ich danke dir.« Er schlüpfte dem rettenden Ausgang entgegen.

				Doch zu seiner großen Verwunderung wandte Sarah-Jane sich noch einmal um und rannte zurück zur Eingangstür.

				»Was, um alles in der Welt, hast du vor?« Webbers Nervosität wuchs mit jeder Sekunde, denn die Apparaturen im Raum hatten inzwischen bedrohlich zu Vibrieren begonnen.

				»Lass dich einfach überraschen«, zischte die schöne Lady ihm zu. »Okay, ihr habt gewonnen!«, rief sie dann durch die geschlossene Tür. »Wir geben auf! Aber wenn ihr das Geld wollt, dann müsst ihr es holen!«

				»Meinetwegen, du Natter!«, entgegnete Gorham von der anderen Seite. »Das kannst du haben! Jesse, willst du das erledigen?«

				»Mit dem größten Vergnügen!«

				Zu seiner großen Verblüffung sah Webber, wie die junge Frau den Riegel beiseiteschob. Sie wirbelte herum und kam zu ihm gejagt. »Raus hier!«

				Die Vordertür flog auf.

				Einer der Banditen stürmte ihn die Hütte.

				Webber und Sarah-Jane kümmerten sich nicht um ihn.

				Sie schlüpften durch den geheimen Ausgang ins Freie.

				Inmitten des Bachbetts flohen sie von der Hütte fort.

				Sie hatten erst drei Dutzend Yard zurückgelegt, als die Lady Webber bei den Schultern packte.

				»Runter!«

				Aus vollem Spurt brachte sie ihn zu Fall.

				Nebeneinander schlugen sie der Länge nach hin. Webber wollte sich aufrichten, doch Sarah-Jane drückte seinen Kopf zurück ins Wasser.

				In diesem Augenblick ertönte hinter ihnen der ohrenbetäubende Knall einer Explosion. Einen Wimpernschlag später raste eine Hitzewelle wie eine glühende Faust über sie hinweg.

				***

				»Das ist tatsächlich Webbers Wagen.« Nixon nickte bestätigend. »Damit hat er immer den Whiskey geliefert.« Da Lassiter, was das Spurenlesen anging, es mit jedem indianischen Scout aufnehmen konnte, war es ihm nicht schwergefallen, der Fährte zu folgen, die sie schließlich bis zum Versteck in den Bergen geführt hatte. »Aber wo sind meine Leute?« Während er dabei pausenlos den Revolver auf Amber gerichtet hielt, sah der Bandit sich suchend um.

				»Das weiß ich nicht.« Lassiter zuckte mit den Schultern. »Ich habe getan, was du von mir verlangt hast. Wäre es nun nicht an der Zeit, die Lady endlich freizugeben?«

				»Ich denke nicht mal im Traum daran«, knurrte der Halunke. »Das Goldstück ist schließlich die Garantie dafür, dass du keine Dummheiten machst.«

				»Du gottverdammter Mistkerl.« Das Saloongirl gab sich keine Mühe, sich seinen Ekel nicht anmerken zu lassen. »Dafür wirst du in der Hölle schmoren.«

				»Kann schon sein«, entgegnet Nixon unbeeindruckt. »Aber bis es so weit ist, habe ich hier das Sagen. Deshalb werdet ihr schön tun, was ich von euch…«

				Das Rumpeln einer Detonation übertönte seine restlichen Worte.

				Unterhalb des Hügels, auf dem das Blockhaus stand, stieg ein Feuerpilz in die Höhe.

				Lassiter war als Einziger nervenstark genug, um in dieser Situation einen klaren Kopf zu bewahren.

				Während sich Nixon und Amber nach der Rauchwolke im Tal umsahen, erkannte er, dass nun die Gelegenheit gekommen war, das Blatt doch noch zu wenden.

				Er katapultierte sich mit einem gewaltigen Sprung nach vorn. Mit einer Hand versetzte er dem Bargirl einen so harten Stoß, dass es zu Boden fiel. Die andere wollte den Smith & Wesson Schofield des Verbrechers packen.

				Doch Nixon machte eine reflexartige Abwehrbewegung. Dabei traf der Revolverlauf gegen Lassiters Kopf.

				Dem gelang es nur mit eiserner Willenskraft den Schmerz zu ignorieren, der in seinem Schädel explodierte.

				»Du heimtückischer Hurensohn«, knurrte der Bandit. »Na warte, das wirst du teuer bezahlen.« Er wollte auf Lassiter anlegen.

				Dessen Hände schlossen sich um den Griff der Waffe. Genau in dem Moment, als sich Nixons Zeigefinger am Abzug krümmte, hebelte Lassiter den Revolver um hundertachtzig Grad herum.

				Der Smith & Wesson bellte auf.

				Nixons Kopf wurde in den Nacken geschleudert, als ihn die eigene Kugel zwischen die Augen traf. Noch in derselben Sekunde brach er zusammen.

				»Bestell dem Teufel einen schönen Gruß von mir.« Lassiter nahm dem Toten die Waffe aus der Hand. Dann spurtete sofort los, den Hügel hinab.

				Er kam an den brennenden Überresten einer Hütte vorbei.

				Ein Mann lag nicht weit davon entfernt am Boden.

				Humphrey.

				Genauso wie Prescott hatte er die Explosion nicht überlebt. Doch im Gegensatz zu dem ersten Banditen, der beim Betreten des Verschlags mitsamt der Destille in die Luft geflogen war, hatten Humphrey herumfliegende Trümmerteile wie Schrotkugeln niedergemäht.

				Lassiter verschwendete keinen unnötigen Blick an ihn.

				Seine gesamte Aufmerksamkeit galt dem Kerl, der in einiger Entfernung ein Paar, das aneinander geklammert im Bach hockte, mit seiner Waffe in Schach hielt.

				»Ihr habt euch wohl eingebildet, dass ich mich von euch einfach austricksen lasse?«, fragte Gorham mit vor Wut bebender Stimme. »Falsch gedacht. Jetzt bekommt ihr das, was euch zusteht. Habt ihr eure letzten Gebete schon gesprochen? Denn ihr werdet kaum die Gelegenheit haben, das noch nachzuholen.« Mit dem Daumen zog er den Schlagbolzen des Revolvers zurück.

				»Bist du dir da so sicher?«, rief Lassiter. »Die Entscheidung darüber ist nämlich noch nicht gefallen.«

				Gorham wirbelte herum.

				Noch in der Bewegung zog er den Abzug durch.

				Lassiter, der mit einer solchen Attacke bereits gerechnet hatte, warf sich vornüber. Die Kugel seines Gegner raste nur eine Handbreit entfernt über ihn hinweg. Bäuchlings durch den Dreck rutschend, erwiderte er das Feuer.

				Auch aus dieser ungünstigen Schussposition fand seine Kugel ihr Ziel mit tödlicher Präzision.

				Das Geschoss erwischte den Banditen in die linke Brust. Gorham wurde von den Füßen geschleudert. Mit dem Oberkörper blieb er im Bachbett liegen. Eine schmale Blutfahne strömte aus seiner Wunde durch das Wasser, die drei Yard weiter zwischen ein paar Steinen zu Nichts verwirbelt wurde.

				»Du schon wieder?« Webber glotzte Lassiter fassungslos an. »Kann es sein, dass du dich um einen Job als mein persönlicher Schutzengel bewirbst?«

				»Das sollte ich mir vielleicht mal durch den Kopf gehen lassen.« Lassiter stand grinsend auf. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob das mein Schädel auf die Dauer mitmacht.«

				»Meine Güte, sind Sie schwer verletzt?«, erkundigte sich Sarah-Jane besorgt, denn unter seinem Verband sickerte ein Blutstropfen hervor.

				»Keine Sorge.« Lassiter winkte ab. »Das ist in ein paar Tagen bestimmt schon wieder vergessen.«

				Inzwischen war auch Amber herangekommen. »Wer ist diese Frau?«, wollte sie mit misstrauischem Blick auf die leichtbekleidete Sarah-Jane wissen. »War sie nicht auch auf dem Friedhof?«

				»Genau«, bestätigte Webber. »Nachdem uns dort das Schicksal zusammengeführt hat, habe ich beschlossen, sie nie wieder gehen zu lassen.« Er legte den Arm um ihre Schulter. »Was hältst du davon, mich nach Boston zu begleiten?«

				Sie strahlte ihn an. »Ich finde, das hört sich gut an.«

				»Wunderbar. Mit Onkel Horaces Geld können wir dort ein wunderbares Leben führen.« Er küsste sie zärtlich.

				Amber seufzte, denn ihr war klargeworden, dass sie das Rennen um die Gunst des Erben unwiderruflich verloren hatte.

				»Das Leben im Wilden Westen ist nichts für mich«, gestand Webber, als er sich schließlich wieder zu seinen Rettern umwandte. »Deshalb möchte ich euch gerne das Gehöft meines Onkels schenken.«

				»Besten Dank, aber ich bin ein frei herumstreifender Wolf, der eingehen würde, wenn man ihn an einem Ort festsetzt«, wehrte Lassiter sofort ab. »Deshalb überlasse ich meinen Anteil gerne Amber.«

				»Ehrlich?«, fragte das Saloongirl erstaunt. »Aber… das wäre ja fabelhaft. Dann könnte ich dort meinen eigenen Saloon aufmachen.«

				»Da will ich mich auch nicht lumpen lassen.« Sarah-Jane lachte auf. »Deshalb spendiere ich die vollen Fässer, die noch oben im Schuppen neben dem Blockhaus lagern.«

				»Mein Gott, das ist zu schön, um wahr zu sein.« Amber warf begeistert die Hände in die Luft. »Und wann immer du hier in der Gegend bist, musst du mich besuchen. Dann serviere ich dir meine neueste Spezialität.« Sie fiel Lassiter um den Hals. »Marmelade mit Whiskey…«

				ENDE

			

		

	
		
			
				In einer Woche erscheint als Band 2078 ein neuer Lassiter-Western von Jack Slade

				Es war ein furchtbares Land. Lassiter hasste es aus tiefstem Herzen. Und er hasste es jedes Mal noch ein wenig mehr, wenn man ihn wieder zwang, es aufzusuchen. Die Badlands von South Dakota entwickelten sich langsam zu einem Albtraum für ihn. Dieses zerrissene, unwegsame Land, das nur aus Felsen zu bestehen schien, saugte einem das letzte bisschen Leben aus den Adern, sowohl in den brennend heißen Sommern als auch in den bitterkalten Wintern, wenn die Blaueis-Blizzards jedes Leben erstarren ließen. Hier konnten sich nur Coyoten und Eidechsen wohl fühlen – und Indianer. Ihretwegen war er von der Brigade Sieben hergeschickt worden. Von welchem Volk sie waren, wusste niemand – vielleicht eine Bande, in der sich Geächtete von vielen Stämmen und Renegaten zusammengetan hatten…

				Sein Todesjob in den Badlands

				Interessiert? Dann holen Sie sich diesen spritzigen Western!

				Den neuen Lassiter-Roman sollten Sie nicht versäumen! Sie bekommen den packenden Roman in einer Woche.
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